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Vorrede. 


Der Verfaſſer des nachſtehenden Werkchens, 
Andreas Streicher ), lebt nicht mehr. 
Zu den ſchoͤnſten Erinnerungen ſeines reich 
beſchaͤftigten Lebens gehoͤrten die Tage, die 
er in Schillers Naͤhe zugebracht hatte, deſſen 
Andenken er mit liebender Begeiſterung, mit 
ſchwaͤrmeriſcher Verehrung bewahrte. Er hatte 
den edlen Dichterjuͤngling im Ungluͤcke geſehen, 
im Kampfe mit feindlichen Verhaͤltniſſen, und 
treu und aufopfernd an ihm feſtgehalten. Und 
gerade jenen Zeitraum, ſo wichtig fuͤr die Dar⸗ 
ſtellung von Schillers Charakter, als er es fuͤr 


) Geboren am 15 Dec. 1761 zu Stuttgart, ſich der 
Tonkunſt widmend, lebte er einige Jahre in Maun⸗ 
heim und München, von wo er 1794 nach Wien ging, 
ſich als Clavier⸗Lehrer auszeichnete, und ſpaͤter das 

Pianofortegeſchaͤft feiner Frau, einer gebornen Stein 
aus Augsburg, bis zu feinem am 25 Mai 1853 er⸗ 
folgten Tode fortfuͤhrte. 


Er 
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die Entwicklung deſſelben und feiner äußern 
Lage geweſen, fand der Verfaſſer in allen Bio: 
graphien des Verewigten faſt nur erwaͤhnt, nur 
kurz und unvollſtaͤndig behandelt. Er wußte, 
daß wenige der Ueberlebenden in dem Falle 
waren, ſo richtig und ausfuͤhrlich daruͤber zu 
berichten als er, und es draͤngte ihn, die Feder 
zu ergreifen, um das Seinige zur Charakte⸗ 
riſtik des fuͤr Deutſchland und die Menſchheit 
denkwuͤrdigen Mannes beizutragen. In weit 
vorgeruͤckten Jahren begann er mit der ſtreng⸗ 
ſten Wahrhaftigkeit und ſorgſamer, gewiſſen⸗ 
hafter Liebe die folgenden Mittheilungen aus⸗ 
zuarbeiten. Dieſe Sorgfalt bewog ihn, im— 
mer noch daran zu beſſern; dieſe Liebe machte, 
daß er zuletzt auch Materialien uͤber ſpaͤtere 
Lebensabſchnitte ſeines Jugendfreundes ſam— 
melte, und uͤber dem Sammeln, Sichten, 
Ordnen — ereilte ihn der Tod. 


Er hatte ſich oft und gern mit Entwuͤrfen 
in Hinſicht auf die Verwendung des Ertrages 
feiner Schrift zu einer paſſenden Stiftung, 
einem Dichterpreis, irgend einem gemeinnuͤtzi⸗ 


* 


gen Zwecke beſchaͤftigt. Seine Hinterbliebenen 
halten es fuͤr ihre Pflicht gegen ihn und das 
Publicum, die Herausgabe des Werkes zu 
beſorgen, an welcher den Erblaſſer ſelbſt ein 
unerwartetes Ende hinderte. Ueberzeugt, ganz 
in ſeinem Sinne zu handeln, legen ſie das 
Honorar, welches die Verlagshandlung ihnen 
dafuͤr zugeſagt, als Beitrag zu dem Denkmale 
Schillers, auf den Altar des Vaterlandes 
nieder. 

Sie geben das Werk, wie ſie es in 
Reinſchrift in ſeinem Nachlaſſe fanden. 

Sie befuͤrchten nicht, daß der Titel Flucht“ 
auch nur einen leiſen Schatten auf das Anden— 
ken oder den Namen Schillers werfen duͤrfte, 
da es allbekannt iſt, wie deſſen Entfernung 
von Stuttgart keineswegs Folge irgend eines 
Fehltrittes war, ſondern ganz gleich der Flucht 
ſeines „Pegaſus,“ der mit der Kraft der Ver⸗ 
zweiflung das Joch bricht, um ungehemmten 
Fluges himmelan zu ſteigen. 

Wie an dem Titel, ſo glaubten ſie auch 
an dem Inhalte, ja ſelbſt an dem Style 


VI 


nichts willkuͤrlich aͤndern zu duͤrfen, um das 
Eigenthuͤmliche nicht zu verwiſchen, woran 
man den Zeitgenoſſen der fruͤheſten Periode, 
und den Landsmann unſers gefeierten Dichters 
erkennen mag. Der Verfaſſer war Muſiker, 
nicht Schriftſteller, und was ihm die Feder 
in die Hand gegeben, nur ſeine gluͤhende Ver⸗ 
ehrung Schillers, und der frohe und gerechte 
Stolz ihm einſt nahe geſtanden zu ſeyn. 

Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, den 
ſie feſtzuhalten bitten, wird ſeine Leiſtung nach⸗ 
ſichtige Beurtheiler in den geneigten Leſern 

finden. 


Johann Caspar Schiller, geboren 1723, war der 
Vater unſeres Dichters, und ein Mann von ſehr vielen 
Fähigkeiten, die er auf die beſte, wuͤrdigſte Weiſe ver: 
wendete, und die ſowohl von ſeiner Umgebung, als 
auch von ſeinem Fuͤrſten auf das vollſtaͤndigſte aner— 
kannt wurden. b 

In ſeiner Jugend waͤhlte er zum Beruf die Wund— 
arzneikunde, und ging, nachdem er ſich hierin aus: 
gebildet, in ſeinem zweiundzwanzigſten Jahre mit 
einem bayeriſchen Huſarenregiment nach den Nieder— 
landen, von wo er, nach geſchloſſenem Frieden, in 
ſein Vaterland Wuͤrtemberg zuruͤckkehrte und ſich 1748 


zu Marbach, dem Geburtsorte ſeiner Gattin, ver- 
heirathete. Dem höher ſtrebenden, und mehr als zu 


ſeinem Fache damals noͤthig war, ausgebildeten Geiſte 
dieſes Mannes konnte aber der kleine, enge Kreis, in 
dem er ſich jetzt bewegen mußte, um fo weniger zu: 
ſagen, als er durchaus nichts Erfreuliches fuͤr die Zu— 
kunft erwarten ließ, und er auch bei feuͤheren Gelegen— 
heiten, wo er gegen den Feind als Anfuͤhrer in den 
Vorpoſtengefechten diente, Krafte in ſich hatte kennen 
lernen, deren Gebrauch ihm edler, ſo wie fuͤr ſich 
und ſeine Familie nützlicher ſchien, als dasjenige, was 
er bisher zu ſeinem Geſchaͤft gemacht hatte. Er ver: 
ließ daher, bei dem Ausbruch des ſiebenjaͤhrigen Krie— 
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ges, an welchem der Herzog gegen Preußen Theil 
nahm, die Wundarzneikunde gaͤnzlich, ſuchte eine 
militaͤriſche Anſtellung, und erhielt ſolche 1757, als 
Faͤhnrich und Adjutant bei dem Regiment Prinz 
Louis um ſo leichter, da er ſchon fruͤher den Ruhm 
eines tapfern Soldaten und umſichtigen Anfuͤhrers ſich 
erworben hatte. 

So lange als das wuͤrtembergiſche Corps im Felde 
ſtand, machte er dieſen Krieg mit, benuͤtzte aber die 
Zeit der Winterquartiere, um mit Urlaub nach Hauſe 
zu kehren, und war im November 1759 bei der Geburt 
feines Sohnes, der auch der einzige blieb, gegen: 
waͤrtig. Nach geſchloſſenem Frieden wurde er in dem 
ſchwaͤbiſchen Graͤnzſtaͤdtchen Lorch als Werbofficier 
mit Hauptmannsrang angeſtellt, bekam aber, ſo wie 
die zwei Unterofficiere, die ihm beigegeben waren, 
waͤhrend drei ganzer Jahre nicht den mindeſten 


Sold, ſondern mußte dieſe ganze Zeit uͤber ſein Ver— 


moͤgen im Dienſte ſeines Fuͤrſten zuſetzen. Erſt als er 
dem Herzog eine nachdruͤckliche Vorſtellung einreichte, 
daß er auf dieſe Art unmoͤglich laͤnger als ehrlicher 
Mann beſtehen, oder auf ſeinem Poſten bleiben koͤnne, 
wurde er abgerufen und in der Garniſon von Ludwigs— 
burg angeſtellt, wo er dann ſpaͤter ſeinen ruͤckſtaͤndigen 
Sold, in Terminen, nach und nach erhielt. Sowohl 
während der langen Dauer des Krieges, als auch in 
ſeinem ruhigen Aufenthalte zu Lorch, war ſein lebhaf— 
ter, beobachtender Geiſt immer beſchaͤftigt neue Kennt— 


niſſe zu erwerben, und diejenigen, welche ihn beſon— 


ders anzogen, zu erweitern. Den Blick unausgeſetzt 
auf das Nuͤtzliche, Zweckmaͤßige gerichtet, war ihm 
fhon darum Botanik am liebſten, weil ihre richtige 
Anwendung dem Einzelnen, ſo wie ganzen Staaten 
Vortheile verſchafft, die nicht hoch genug gewuͤrdigt 
werden koͤnnen. Da zu damaliger Zeit die Baumzucht 
kaum die erſten Grade ihrer jetzigen, hohen Kultur 
erreicht hatte, ſo verwendete er auf dieſe ſeine beſondere 
Aufmerkſamkeit, und legte in Ludwigsburg eine Baum: 
ſchule an, welche ſo guten Erfolg hatte, daß der Her— 
zog — gerade damals mit dem Bau eines Luft: 
ſchloſſes beſchaͤftigt — ihm 1770 die Oberaufſicht 
uͤber alle herzuſtellenden Gartenanlagen und Baum— 
pflanzungen uͤbertrug. 

Hier hatte er nun Gelegenheit nicht nur alles, was 
er wußte und verſuchen wollte, im Großen anzuwenden, 
ſondern auch ſeine Ordnungsliebe und Menſchenfreund— 
lichkeit auf das wirkſamſte zu beweiſen. Um ſeine 
Erfahrungen in der Baumzucht, welche nach der Ab— 
ſicht ſeines Fuͤrſten fuͤr ganz Wuͤrtemberg als Regel 
dienen ſollten, auch dem Auslande nutzbringend zu 
machen, ſammelte er ſolche in einem kleinen Werke: 
Die Baumzucht im Großen, wovon die erſte 
Auflage zu Neuſtrelitz 1795, und die zweite 1806 zu 
Gießen erſchien. 

Auch außer ſeinem Berufe war die Thaͤtigkeit dieſes 
ſeltenen Mannes ganz außerordentlich. Sein Geiſt 
raſtete nie, ſtand nie ſtill, ſondern ſuchte immer vor— 
waͤrts zu ſchreiten. Er ſchrieb Aufſaͤtze über ganz ver: 
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ſchiedene Gegenſtaͤnde, und beſchaͤftigte ſich ſehr 
gern mit der Dichtkunſt, — zu welcher er 
eine natuͤrliche Anlage hatte. 

Es iſt nicht wenig zu bedauern, daß von feinen - 
vielen Schriften und Gedichten weiter nichts als obi— 
ges Werkchen unter die Augen der Welt kam; waͤre es 
auch nur, um einigermaßen beurtheilen zu koͤnnen, wie 
viel der Sohn im Talent zum Dichter und Schrift⸗ 
ſteller vom Vater als Erbtheil erhalten habe. Der 
Herzog, der ihm endlich den Rang als Major ertheilte, 
ſchaͤtzte ihn ſehr hoch; feine Untergebenen, die in großer 
Anzahl aus den verſchiedenſten Menſchen beſtanden, 
liebten ihn eben ſo wegen ſeiner Unparteilichkeit, als 
ſie ſeine ſtrenge Handhabung der Ordnung fuͤrchteten; 
Gattin und Kinder bewieſen durch Hochachtung und 
herzlichſte Zuneigung, wie ſehr ſie ihn verehrten. 

Von Perſon war er nicht groß. Der Koͤrper war 
unterſetzt, aber ſehr gut geformt. Beſonders fchön 
war feine hohe, gewoͤlbte Stirne, die durch ſehr leb— 
hafte Augen beſeelt, den klugen, gewandten, umſichti⸗ 
gen Mann errathen ließ. Nachdem er ſeine heißeſten 
Wuͤnſche fuͤr das Gluͤck und den Ruhm ſeines einzigen 
Sohnes erfuͤllt geſehen, und den erſten Enkel ſeines 
Namens auf den Armen gewiegt hatte, ſtarb er 1796 
im Alter von 73 Jahren, an den Folgen eines ver— 
nachlaͤſſigten Katarrh's, nach achtmonatlichen Leiden in 
den Armen feiner Gattin und der älteften Tochter, die 
von Meiningen herbeigeeilt war, um mit der Mutter 
die Pflege des Vaters zu theilen, zugleich auch die 
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ſchwere Zeit des damaligen Krieges und anſteckender 
Krankheiten ihnen uͤbertragen zu helfen. 

Die Mutter des Dichters, Eliſabetha Dorothea 
Kodweiß, war aus einem alt- adelichen Geſchlecht 
entſproſſen, das ſich von Kattwitz nannte, und durch 
ungluͤckliche Zeitumſtaͤnde Anſehen und Reichthum ver— 
loren hatte. Ihr Vater, der ſchon den Namen Kod— 
weiß angenommen, war Holz-Inſpektor zu Marbach. 
Eine fuͤrchterliche Ueberſchwemmung beraubte ihn dort 
ſeines ganzen Vermoͤgens. Aus Noth griff er nun, 
um ſeine Familie nicht darben zu laſſen, zu gewerblichen 
Mitteln, bei welchen er jedoch nichts vernachlaͤſſigte, 
was die Bildung des Herzens und Geiſtes ſeiner Kinder 
befoͤrdern konnte. 

Dieſe edle Frau war groß, ſchlank und wohlgebaut; 
ihre Haare waren ſehr blond, beinahe roth; die Augen 
etwas kraͤnklich. Ihr Geſicht war von Wohlwollen, 
Sauftmuth und tiefer Empfindung belebt, die breite 
Stirne kuͤndigte eine kluge, denkende Frau an. Sie 
war eine vortreffliche Gattin und Mutter, die ihre 
Kinder auf das zaͤrtlichſte liebte, ſie mit groͤßter Sorg⸗ 
falt erzog, beſonders aber auf ihre religioͤſe Bildung, 
jo früh als es raͤthlich war, durch Vorleſen und Er- 
klaͤren des neuen Teſtaments einzuwirken ſuchte. 

Gute Buͤcher liebte ſie leidenſchaftlich, zog aber — 
was jede Mutter thun ſollte — Naturgeſchichte, Le⸗ 
bensbeſchreibungen beruͤhmter Maͤnner, paſſende Ge⸗ 
dichte, ſo wie geiſtliche Lieder, allen andern vor. Auf 
den Spaziergaͤngen leitete ſie die Aufmerkſamkeit der 
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zarten Gemuͤther auf die Wunder der Schöpfung, die 
Groͤße, Guͤte und Allmacht ihres Urhebers. Dabei 
wußte ſie ihren Reden ſo viel Ueberzeugendes, ſo viel 
Gehalt und Wuͤrde einzuflechten, daß es ihnen, in 
ſpaͤten Jahren noch, unvergeßlich blieb. Ihre haͤusliche 
Lage war, bei dem geringen Einkommen ihres Gatten, 
ſehr beſchraͤnkt, und es erforderte die aufmerkſamſte 
Sparſamkeit, ſechs Kinder ſtandesgemaͤß zu erhalten, 
und ſie in allem Nothwendigen unterrichten zu laſſen. 

Die allgemeine Lebensart und Sitte, welche da— 
mals in Wuͤrtemberg herrſchte, erleichtete jedoch eine 
gute Erziehung um ſo mehr, als eine Abweichung von 
Sparſamkeit, Ordnungsliebe, Rechtſchaffenheit, ſo wie 
der aufrichtigſten Verehrung Gottes, als ein großer 
Fehler angeſehen und ſcharf getadelt worden waͤre. 
Die Begriffe von Redlichkeit, Aufopferung, Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit ſuchte man damals jedem Kinde in das 
Herz zu prägen. In der Schule, wie zu Haufe, wurde 
auf die Ausuͤbung dieſer Tugenden ein wachſames Auge 
gehalten. Die Vorbereitungen zur Ablegung des Glau— 
bensbekenntniſſes waren groͤßtentheils Pruͤfungen des 
vergangenen Lebens, ſo wie eindringende Ermahnungen, 
daß alles Thun und Laſſen Gott und den Menſchen ge- 
fällig einzurichten fey. 

Ein nicht unbedeutender Theil der Bewohner Wuͤr⸗ 
tembergs, zu welchem ſich aus allen Staͤnden Mitglie⸗ 
der geſellten, konnte ſich aber an derjenigen Religions⸗ 
Übung, welche in der Kirche gehalten wurde, nicht 
begnuͤgen, ſondern ſchloß noch beſondere Vereinigungen, 
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um die innerliche, geiſtige Ausbildung zu befoͤrdern, 
und den aͤußern Menſchen der Stimme des Gewiſſens 
ganz unterthaͤnig zu machen, damit dadurch hier 
ſchon die hoͤchſte Ruhe des Gemuͤths und ein Vor— 
geſchmack deſſen erlangt würde, was das neue Tefta- 
ment ſeinen muthigen Bekennern im kuͤnftigen Leben 
verſpricht. Aber es war keine muͤßige, innere An- 
ſchauung, welcher dieſe Frommen ſich hingaben, ſon— 
dern ſie ſuchten auch ihre Reden und Handlungen eben 
ſo tadellos zu zeigen, als es ihre Gedanken und Em— 
pfindungen waren. 

Konnten auch die weltlicher Geſinnten einer ſo 
ſtrengen Uebung der Religion und Selbſtbeherrſchung 
ſich nicht unterwerfen, ſo hatten fie doch nachahmungs⸗ 
wuͤrdige Vorbilder unter Augen, vor welchen ſie ſich 
ſcheuen mußten die rohe Natur vorwalten zu laſſen, 
oder etwas zu thun, was einen zu ſcharfen Abſtand 
gegen das Seyn und Handeln der Froͤmmern ge- 
macht hätte. Fuͤr das Allgemeine hatten dieſe abge: 
ſchloſſenen, ſtillen Geſellſchaften die gute Folge, daß 
der wuͤrtembergiſche Volkscharakter als ein Muſter von 
Treue, Redlichkeit, Fleiß und deutſcher Offenheit ge- 
prieſen wurde, und Ausnahmen davon unter die Sel- 
tenheiten gezaͤhlt werden durften. 

In dieſem Lande, unter ſolchen Menſchen, gelen 
die Eltern unſeres Dichters, und nach ſolchen frommen 
Grundſaͤtzen erzogen ſie auch ihre Kinder. Die Ein⸗ 
druͤcke dieſer tief wirkenden Leitung konnten nie er⸗ 
luoͤſchen; ſie begleiteten die Kinder durch das ganze Leben, 
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ermuthigten in den ſchwerſten Pruͤfungen die Töchter, 
und ſprechen ſich mit der hoͤchſten Waͤrme in den meiſten 
Werken des Sohnes aus. 

Auch dieſe gute, geliebte Mutter erlebte noch den 
erſehnten Augenblick, ihren einzigen Sohn und Lieb⸗ 
ling als gluͤcklichen Gatten und Vater, mit errungenem 
Ruhm gekroͤnt, im Vaterlande ſelbſt umarmen 
zu koͤnnen. 

Ein fanfter Tod entriß fie den Ihrigen im Jahr 
1801. Ihre Ehe, die erſten neun Jahre un 
fruchtbar, ward endlich durch ſechs Kinder begluͤckt, 
von denen gegenwaͤrtig nur noch, Dotothea Louiſe 
Schiller, geboren 1767, an den Stadtpfarrer 
Frankh zu Mekmuͤhl im Wuͤrtembergiſchen verheira— 
thet, und Eliſabetha Chriſtophina Friederike 
Schiller, geboren 1757, Wittwe des verſtorbenen 
Bibliothekars und Hofraths Reinwald zu Meinin- 
gen, am Leben ſind. Die juͤngſte Schweſter, Nannette, 
geboren 1778, verſchied, in Folge eines anſteckenden 
Nervenfiebers, das durch ein, auf der Solituͤde an: 
weſendes Feldlazareth verbreitet wurde, in ihrer ſchoͤn— 
fien Bluͤthe, ſchon im achtzehnten Jahre. Zwei an- 
dere Kinder ſtarben bald nach der Geburt. 

Dem Bruder an Geſtalt, Geiſt und Gemuͤth am 
aͤhnlichſten iſt die edle Reinwald, zu welchen Eigen⸗ 
ſchaften ſich noch eine Handſchrift geſellt, welche der 
des Dichters ſo aͤhnlich iſt, daß man ſie davon kaum 
unterſcheiden kann. 

Den frommen Gefuͤhlen der Jugend getreu, konnte 
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fie, auch als kinderloſe Wittwe, am 16ten September 
1826 dem Verfaſſer ſchreiben: „Aber ich ſtehe doch 
nicht allein, uͤberall umgibt mein Alter der Freundſchaft 
und Liebe ſanftes Band, und Gott ſchenkt mir in 
meinem neun und ſechzigſten Lebensjahr noch den voͤlli— 
gen Gebrauch meiner Sinne und eine Heiterkeit der 
Seele, die gewoͤhnlich nur die Jugend begluͤckt. So 
ſehe ich mit Zufriedenheit meinem Ziel entgegen, das 
mich in einer beſſern Welt mit den Geliebten, die 
vorangingen, wieder vereinigt.“ 

Unſer Dichter, Johann Chriſtoph Friedrich 
Schiller, wurde am 10ten November 1759 zu Mar: 
bach, einem wuͤrtembergiſchen Staͤdtchen am Neckar, 
geboren. Obwohl Marbach damals nicht der Wohn— 
ort ſeiner Eltern war, ſo hatte ſich dennoch ſeine Mut⸗ 
ter dahin begeben, um in ihrem Geburtsort, in der 
Mitte von Verwandten und Freunden das Wochenbett 
zu halten. 

Ueber die erſten Kinderjahre Schillers laͤßt ſich mit 
Zuverlaͤſſigkeit nichts weiter angeben, als daß ſeine 
Erziehung mit groͤßter Liebe und Aufmerkſamkeit beſorgt 
wurde, indem er ſehr zart und ſchwaͤchlich ſchien. 

Erſt von dem Jahr 1765 an werden die Nachrich⸗ 
ten beſtimmter, und verbuͤrgen, daß der Knabe ſeinen 
erſten Unterricht im Leſen, Schreiben, Lateiniſchen und 
Griechiſchen von dem Paſtor Moſer, mit deſſen 
Soͤhnen zugleich, in Lorch, einem ſchwaͤbiſchen Graͤnz⸗ 
ſtaͤdtchen, erhielt, wohin ſein Vater, wie oben erwaͤhnt, 
als Werbofficier verſetzt ward. | 
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Damals ſchon, im Alter von ſechs bis ſieben Jah⸗ 
ren, hatte er ein ſehr tiefes religioͤſes Gefuͤhl, ſo wie 
eine ſich taͤglich ausſprechende Neigung zum geiſtlichen 
Stande. So wie ihn eine ernſte Vorſtellung, ein 
frommer Gedanke ergriff, verſammelte er ſeine Ge— 
ſchwiſter und Geſpielen um ſich her, legte eine ſchwarze 
Schuͤrze als Kirchenrock um, ſtieg auf einen Stuhl, 
und hielt eine Predigt, deren Inhalt eine Begebenheit, 
die ſich zugetragen, ein geiſtliches Lied oder ein Spruch 
war, woruͤber er eine Auslegung machte. Alle muß⸗ 
ten mit groͤßter Ruhe und Stille zuhoͤren; denn wie 
er den geringſten Mangel an Aufmerkſamkeit oder An: 
dacht bei der kleinen Gemeinde wahrnahm, wurde er 
ſehr heftig und verwandelte ſein anfaͤngliches Thema in 
eine Strafſpredigt. 

So voll Begeiſterung, Kraft und Muth dieſe Re— 
den auch waren, ſo zeigte in den haͤuslichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen fein Charakter dennoch nichts von jener Heftig⸗ 
keit, Eigenſinn oder Begehrlichkeit, welche die meiſten 
talentvollen Knaben ſo laͤſtig machen, ſondern war lau⸗ 
ter Freundſchaft, Sanftmuth und Guͤte. 

Gegen feine Mutter bewies er die reinſte Anhaͤng⸗ 
lichkeit, ſo wie gegen die Schweſtern die wohlwollendſte 
Vertraͤglichkeit und Liebe, welche von allen auf das 
herzlichſte, beſonders thaͤtig aber von der aͤlteſten (der 
noch lebenden Fr. Hofr. Reinwald) erwiedert wurde, 
die oͤfters, obwohl ſie unſchuldig war, die harten Stra⸗ 
fen des Vaters mit dem Bruder theilte. 

Obwohl ihn der Vater ſehr liebte, ſo war er doch 
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wegen eines Fehlers, durch den die ſparſamen Eltern 
oft nicht wenig in Verlegenheit geſetzt wurden, hart 
und ſtrenge gegen ihn. Der Sohn hatte nämlich den— 
ſelben unwiderſtehlichen Hang huͤlfreich zu ſeyn, welchen 
er ſpaͤter in Wilhelm Tell mit den wenigen Wor— 
ten: „Ich hab' gethan, was ich nicht laſſen 
konnte“ ſo treffend ſchildert. 


Nicht nur verſchenkte er an ſeine Cameraden das— 
jenige, uͤber was er frei verfuͤgen konnte, ſondern er 
gab auch den aͤrmeren, Buͤcher, Kleidungsſtuͤcke ja 
ſogar von ſeinem Bette. 

Hierin war die aͤlteſte Schweſter, die gleichen Hang 
hatte, ſeine Vertraute, und uͤber dieſe, da ſie, um 

den juͤngern Bruder zu ſchuͤtzen, ſich als Mitſchuldige 
bekannte, ergingen nun gleichfalls Strafworte und ſehr 
fuͤhlbare Zuͤchtigungen. 

Da die Mutter ſehr ſanft war, ſo erſannen die 
beiden Geſchwiſter ein Mittel, der Strenge des Vaters 
zu entgehen. Hatten ſie ſo gefehlt, daß ſie Schlaͤge 
befuͤrchten mußten, jo gingen fie zur Mutter, bekann⸗ 
ten ihr Vergehen und baten, daß ſie die Strafe an 
ihnen vollziehe, damit der Vater im Zorne nicht zu 
hart mit ihnen verfahren moͤchte. 

So ſcharf aber auch oͤfters die zu große Freigebig⸗ 
keit des Sohnes von dem Vater geahndet wurde, ſo 

wenig verkannte dieſer dennnoch die uͤbrigen ſeltenen 
Eigenſchaften des Knaben. Er liebte ihn nicht nur 
wegen feiner Begierde etwas zu lernen, und wegen der 
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Fähigkeit das Erlernte zu behalten, ſondern beſonders 
auch wegen ſeines biegſamen, zartfuͤhlenden Gemuͤthes. 

Da ſich bei dem Sohne die Neigung zum geiſtlichen 
Stande ſo auffallend und anhaltend ausſprach, ſo war 
ihm der Vater um ſo weniger hierin entgegen, da 
dieſer Stand in Wuͤrtemberg ſehr hoch geſchaͤtzt wurde, 
auch viele feiner Stellen eben jo ehrenvoll als einträg- 
lich waren. 

Als die Familie 1768 nach Ludwigsburg ziehen 
mußte, wurde der junge Schiller ſogleich in die Vor— 
bereitungsſchulen geſchickt, wo er neben dem Lateiniſchen 
und Griechiſchen auch Hebraͤiſch — als zu dem gewaͤhl⸗ 
ten Beruf unerlaͤßlich — erlernen mußte. ö 

In den Jahren 1769 bis 1772 war er dreimal in 
Stuttgart, um ſich in den vorlaͤufigen Kenntniſſen zur 
Theologie pruͤfen zu laſſen, und beſtand jederzeit ſehr 
gut. Sein Fleiß konnte nur wenige Zeit durch koͤrper— 
liche Schwaͤche, welche durch das ſchnelle Wachſen ver— 
anlaßt wurde, unterbrochen werden; denn, wie ſeine 
Geſundheit kraͤftiger wurde, brachte er das Verſaͤumte 
mit ſolchem Eifer ein, und lag fo anhaltend über fei- 
nen Buͤchern, daß ihm der Lehrer befehlen mußte, 
hierin Maß zu halten, indem er ſonſt an Geiſt und 
Körper Schaden leiden würde. Theilnehmend, wohl— 
wollend und gefällig für die Wuͤnſche feiner Mitſchuͤler, 
konnte er ſich den jugendlichen Spielen leicht hingeben 
und in Geſellſchaft das mitmachen, was er allein wohl 
unterlaſſen haͤtte. Bei einer ſolchen Gelegenheit, kurz 
vor dem Zeitpunkt, wo er in der Kirche ſein Glaubens⸗ 


13 


bekenntniß öffentlich ablegen follte, ſah ihn einft die 
fromme Mutter, und ihre Vorwürfe über feinen Muth⸗ 
willen machten ſo vielen Eindruck auf ihn, daß er noch 
vor der Confirmation feine Empfindungen zum erftens 
mal in Gedichten ausſprach, die religioͤſen Inhalts 
waren. 

Je naͤher die Zeit heranruͤckte, in welcher er in 
eines der Vorbereitungs-Inſtitute aufgenommen werden 
ſollte, welche Juͤnglingen, noch ehe ſie die Univerſitaͤt 
beziehen konnten, gewidmet waren, mit um ſo groͤßerm 
Eifer ergab er ſich nun ſeinen Studien. 

Ohne Zweifel wuͤrde die Welt an Schillern einen 
Theologen erhalten haben, der durch bilderreiche Be— 
redſamkeit, eingreifende Sprache, Tiefe der Philoſo— 
phie und deren richtige Anwendung auf die Religion, 
Epoche gemacht, und alles Bisherige uͤbertroffen haben 
wuͤrde, wenn nicht ſeine Laufbahn gewaltſam unter— 
brochen, und er zum Erlernen von Wiſſenſchaften ge— 
noͤthigt worden waͤre, fuͤr die er entweder gar keinen 
Sinn hatte, oder denen er nur durch die hoͤchſte Selbſt— 
uͤberwindung einigen Geſchmack abgewinnen konnte. 

Der Herzog von Wuͤrtemberg hatte naͤmlich ſchon 
im Jahr 1770 auf ſeinem Luſtſchloſſe Solituͤde eine 
militaͤriſche Pflanzſchule errichtet, die ſo guten Fort— 
gang hatte, daß die Lehrgegenſtaͤnde, welche anfaͤng— 
lich nur auf die ſchoͤnen Kuͤnſte beſchraͤnkt waren, bei 
anwachſender Zahl der Zoͤglinge auch auf die Wiſſen— 
ſchaften ausgedehnt wurden. 

Um die faͤhigſten jungen Leute kennen zu lernen, 
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wurde von Zeit zu Zeit bei den Lehrern Nachfrage ges 
halten, und dieſe empfahlen 1773, unter andern guten 
Schuͤlern, auch den Sohn des Hauptmanns Schiller 
als den vorzuͤglichſten von allen. Sogleich machte der 
Herzog dem Vater den Antrag, ſeinen Sohn in die 
Pflanzſchule aufzunehmen, auf fuͤrſtliche Koſten unter— 
richten, und in allem freihalten laſſen zu wollen. 

Dieſes großmuͤthige Anerbieten, das Manchem ſo 
willkommen war, verurſachte aber in der ganzen Schil⸗ 
ler ſchen Familie die groͤßte Beſtuͤrzung, indem es nicht 
nur den ſo oft beſprochenen Plan aller vereitelte, ſon⸗ 
dern auch dem Sohn jede Hoffnung raubte ſich als 
Redner, als Schriftſteller und geiſtlicher Dichter einſt 
auszeichnen zu koͤnnen. N 

Weil jedoch damals fuͤr die Theologie in dieſer An— 
ſtalt noch kein Lehrſtuhl war, auch der junge Schiller 
ſchon alle Vorbereitungsſtudien fuͤr dieſen Stand ge— 
macht hatte, ſo verſuchte der Vater dieſe Gnade durch 
eine freimuͤthige Vorſtellung abzuwenden, die auch ſo 
guten Erfolg hatte, daß der Herzog ſelbſt erklärte, 
auf dieſe Art koͤnne er in der Akademie 
ihn nicht verſorgen. Einige Zeit lang ſchien der 
Fuͤrſt den jungen Schiller vergeſſen zu haben. Aber 
ganz unvermuthet ſtellte er noch zweimal an den 
Vater das Begehren, ſeinen Sohn in die Akademie 
zu geben, wo ihm die Wahl des Studiums 
frei gelaſſen wuͤrde, und er ihn bei ſeinem 
Austritt beſſer verſorgen wolle, als es 
im geiſtlichen Stande moͤglich wäre. 
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Die Freunde der Familie, jo wie dieſe ſelbſt, ſahen 
nur zu gut, was zu befürchten wäre, wenn dem drei— 
maligen Verlangen des Herzogs, das man nun als 
einen Befehl annehmen mußte, nicht Folge geleiſtet 
wuͤrde, und mit zerriſſenem Gemuͤth fuͤgte ſich endlich 
auch der Sohn, um ſeine Eltern, die kein anderes 
Einkommen hatten als was die Stelle des Vaters ab— 
warf, keiner Gefahr auszuſetzen. 

Man mußte alſo den Ausſpruch des Gebieters er— 
füllen, und konnte ſich für das Aufgeben fo lange ge— 
naͤhrter Wuͤnſche nur dadurch einigermaßen fuͤr 
entſchaͤdigt halten, daß die weitere Erziehung des Juͤng⸗ 
lings keine großen Unkoſten verurſachen, und eine 
beſonders gute Anſtellung in herzoglichen 
Dienſten, ihm einſt gewiß ſeyn wuͤrde. 

Was noch weiter zur Beruhigung der Mutter und 
Schweſtern beitrug, war die Naͤhe des Inſtitutes; 
die Gewißheit, den Sohn und Bruder jeden Sonntag 
ſprechen zu koͤnnen; dann die große Sorgfalt, welche 
man fuͤr die Geſundheit der Zoͤglinge anwendete, und 
die vertrauliche, ſehr oft vaͤterliche Herablaſſung des 
Herzogs gegen dieſelben, durch welche die ſtrenge Dis— 
ciplin um vieles gemildert wurde. 

Mißmuthigen Herzens verließ der vierzehnjaͤhrige 
Schiller 1773 das vaͤterliche Haus, um in die Pflanz⸗ 
ſchule aufgenommen zu werden, und waͤhlte zu ſeinem 
Hauptſtudium die Rechtswiſſenſchaft, weil von dieſer 
allein eine den Wuͤnſchen ſeiner Eltern entſprechende 
Verſorgung einſt zu hoffen war. Aber fein feuriger, 
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ſchwaͤrmeriſcher Geiſt fand in dieſem Fache jo wenig 
Befriedigung, daß er es ſich nicht verwehren konnte, 
dem Bekenntniß, welches jeder Zoͤgling uͤber ſeinen 
Charakter, ſeine Tugenden und Fehler jaͤhrlich aufſetzen 
mußte, ſchon das erſtemal die Erklärung beizufuͤ⸗ 
gen: „Er wuͤrde ſich weit gluͤcklicher ſchaͤtzen, 
„wenn er feinem Vaterland als Gottes 
„gelehrter dienen koͤnnte.“ 

Auf dieſen, eben ſo ſchoͤn als beſcheiden ausge— 
ſprochenen Wunſch wurde jedoch keine Ruͤckſicht genom— 
men. Das Studium der Rechtswiſſenſchaft mußte 
fortgeſetzt werden, und wurde auch mit allem Fleiß 
und Eifer von ihm betrieben. Aber nach Verlauf 
eines Jahrers beſchied der Herzog den Vater Schillers 
wieder zu ſich, um ihm zu ſagen: „daß, weil gar zu 
„viele junge Leute in der Akademie Jura ſtudirten, 
„ſeinem Sohne eine ſo gute Anſtellung bei ſeinem 
„Austritt nicht werden koͤnne, wie er ſelbſt gewuͤnſcht 
„haͤtte. Der junge Menſch muͤſſe Medicin ſtudiren, 
„wo er ihn dann mit der Zeit ſehr vortheilhaft ver— 
„ſorgen wolle.“ 

Ein neuer Kampf für den Juͤngling! Neue Un: 
ruhe fuͤr ſeine Eltern und Geſchwiſter! Schon einmal 
hatte der zartfuͤhlende Sohn aus Ruͤckſicht für feine 
Angehörigen die Neigung zu einem Stande aufgeopfert, 
den ihm die Vorſehung ganz eigentlich beſtimmt zu 
haben ſchien. Jetzt follte er eiß zweites Opfer bringen. 
Er ſollte, nachdem er einzwolles Jahr der Rechts— 
wiſſenſchaft gewidmet, an anderes Fach ergreifen, 
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gegen das er die gleiche Abneigung, wie gegen das 
zuerſt erwaͤhlte an den Tag legte. Jedoch der beug: 
ſame, kindliche Sinn, der ihn auch ſpaͤter in allen 
Vorfällen ſeines Lebens nie verließ, machte ihm dieſen 
ſchweren Schritt moͤglich, und er unterwarf ſich dem, 
was man uͤber ihn beſtimmt hatte. 

Fuͤr den Vater war es zugleich nicht wenig laͤſtig, 
daß er die zahlreichen, zum Rechtsſtudium erforderlichen 
Werke ganz unnuͤtzer Weiſe angeſchafft hatte, und nun 
fuͤr das neue Fach noch viel groͤßere Ausgaben machen 
mußte, indem nur den gaͤnzlich Unvermoͤgenden die 
noͤthigen Buͤcher von der Akademie verabfolgt wurden. 

Als der junge Schiller in die Claſſe der Mediciner 
uͤbertreten mußte, war er in ſeinem ſechszehnten Jahre, 
und ſo ungern er auch die neue Wiſſenſchaft ergriff, 
indem er nicht hoffen konnte ſich jemals recht innig mit 
ihr zu befreunden, ſo fand er ſie doch nach kurzer Zeit 
um vieles anziehender, als er ſich vorgeſtellt hatte; 
denn die verſchiedenen Theile derſelben, ſo trocken auch 
ihre Einleitung ſeyn mochte, behandelten doch alle, 
ohne Ausnahme, die lebendige Natur, und verſprachen 
ihm einſt bei dem Menſchen neue Aufſchluͤſſe uͤber die 

„Wechſelwirkung des Koͤrperlichen und des Geiſtigen 
aufeinander. Sein ſchon von Jugend auf ſehr ſtar— 
ker Hang zum Forſchen, zum tiefen Nachdenken, wurde 
durch die Hoffnung angefeuert, hier einſt Entdeckungen 
machen zu koͤnnen, ſeinen Vorgaͤngern entſchluͤpft 
wären, oder daß es n vielleicht gelingen wuͤrde, 
die in ſo großer Menge erſtreuten Einzelnheiten auf 
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wenige, allgemeine Reſultate zurückzuführen. Aber 
bei allen dieſen reizenden Vorahnungen, und ungeach⸗ 
tet der vorgeſchriebenen Ordnung, die auch ſehr ſtreng 
gehalten werden mußte, benutzte er doch jede freie 
Minute, um ſich mit der Geſchichte, der Dichtkunſt, 
oder den Schriften zu beſchaͤftigen, welche den Geiſt, 
das Gemuͤth oder den Witz anregen, und vermied ſolche, 
bei denen der kalte, uͤberlegende Verſtand ganz allein 
in Anſpruch genommen wird. Unter den Dichtern war 
es Klopſtock, der ſein Gefuͤhl, das noch immer am 
liebſten bei den ernſten, erhabenen Gegenſtaͤnden der 
Religion verweilte, am meiſten befriedigte. Seinen 
eigenen Genuß an dieſen Werken ſuchte er auch ſeiner 
älteften Schweſter wenigſtens in dem Maße zu vers 
ſchaffen, als es durch briefliche Mittheilung in Erklaͤ— 
rung der ſchoͤnſten und ſchwerſten Stellen moͤglich war. 
In ſeiner jugendlichen Unſchuld, den hohen Stand noch 
gar nicht ahnend, zu dem ihn die Vorſehung erwaͤhlt 
und mit allen ihren goͤttlichen Gaben ſo uͤberſchwenglich 
reich betheilt hatte, konnte er wohl oͤfters die entſchie— 
dene Neigung fuͤr dichteriſche oder andere Geiſteswerke 
als eine bloße Beluſtigung für feine Phantaſie betrach— 
ten, und ſich Vorwuͤrfe daruͤber machen, wenn dadurch 
ſo manche Stunde ſeinem Berufsſtudium entzogen 
wurde. Aber eine innere, beruhigende Stimme rief 
ihm dann zu: iſt der große Arzt, der große Natur: 
forſcher Haller nicht auch zugleich ein großer Dichter? 
Wer beſang die Wunder der Schoͤpfung ſchoͤner und 
herrlicher als Haller? 


19 


„Du haft den Elephant aus Erde aufgethurmt, 
„Und ſeinen Knochenberg beſeelt,“ 


war ein Ausdruck, den Schiller, nebſt ſo vielen andern 
dieſes Dichters, nicht nur damals, ſondern auch 
dann noch mit Bewunderung anfuͤhrte, als ſeine 
erſte Jugendzeit laͤngſt verflogen war. 


Jedoch nicht nur das Beiſpiel Hallers erleichterte 
ihm die Selbſtentſchuldigung wegen ſeines Hangs fuͤr 
die Dichtkunſt, ſondern es waren in der Abtheilung, 
in welche er jetzt verſetzt war, noch mehrere Zoͤglinge, 
die eine gleiche Leidenſchaft fuͤr Genuͤſſe des Geiſtes 
und Gemuͤthes hatten, unter denen ſich Peterſen 
Hofer, Maſſenbach und andere, als Dichter oder 
Schrifſteller, ſpaͤter bekannt gemacht haben. Je er⸗ 
kuͤnſtelter der Fleiß war, mit dem dieſe jungen Leute 
ihr Hauptſtudium trieben, je gieriger ſuchten ſie Erho— 
lung in dichteriſchen Werken, von denen endlich die 
von Goethe und Wieland ihnen die liebſten wa— 
ren. Ihre natürlichen Anlagen verleiteten fie, bei 
dem bloßen Leſen und Genießen nicht ſtehen zu bleiben, 
ſondern ihre Krafte auch an eigenen Aufläßen oder 
poetiſchen Darſtellungen zu verſuchen. Und daß kei⸗ 
ner feine Arbeit den anderen verhetmlichte; daß jeder 
mit größter Offenheit getadelt oder gelobt würde; daß 
dieſe Juͤnglinge ſich in ungewoͤhnlichen oder verwegenen 
Dichtungen zu uͤberbieten ſuchten, war eine narürliche 
Folge ihrer Jahre und des Zwanges, dem fie unter: 
worfen waren. Die gleiche Lieblingsneigung, die ſie 
nur verſtohlnerweiſe befriedigen durften, die gleiche 
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Subordination, unter die fie ihren Willen beugen 
mußten, ketteten ſie ſo feſt an einander, daß ſie in der 
Folge ſich nie trafen, ohne ihre Freude durch die froͤh⸗ 
lichſte Laune, oft durch wahren Jubel zu bezeugen. 
Unter allen dieſen Schriften aber machten dieſeni⸗ 
gen, die fuͤr das Theater geſchrieben waren, den 
meiſten Eindruck auf den jungen Schiller. Jede Hand⸗ 
lung im Ganzen, jede Scene im Einzelnen, weckte 
in ihm eine der ſchlummernden Kraͤfte, deren die Natur 
fuͤr dieſe Dichtungsart ſo viele in ihn gelegt hatte, 
und die ſo reizbar waren, daß er mit einem dramati⸗ 
ſchen Gedanken nur angehaucht zu werden brauchte, 
um ſogleich in Flammen der Begeiſterung aufzulodern. 
In ſeinem zehnten Jahre hatte er zwar ſchon in Lud— 
wigsburg Opern geſehen, die der Herzog mit allem 
Pomp, mit aller Kunſt damaliger Zeit auffuͤhren ließ. 
So neu und wundexvoll dem empfaͤnglichen Knaben 
der ſchnelle Wechſel prachtvoller Decorationen, das 
Anſchauen kuͤnſtlicher Elephanten, Löwen c., die Auf— 
züge mit Pferden, das Anhören großer Sänger von 
einem trefflichen Orcheſter begleitet, der Anblick von 
Balleten, die von Noverre eingerichtet, von Veſtris 
getanzt wurden — ſo ſehr dieſes alles vereinigt ihn auch 
außer ſich verſetzen mußte, ſo hatte es doch nur die 
äußern Sinne des Auges, des Ohres beruͤhrt, aber 
Gefühl und Gemuͤth weder angeſprochen noch befrie— 
digt. Dagegen waren Julius von Tarent, Ugo⸗ 
lino, Goͤtz von Berlichingen, und einige Jahre 
vor feinem Austritt, alle Stuͤcke von Shakeſpeare 
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diejenigen Werke, welche mit allen ſeinen Gedanken 
und Empfindungen ſo uͤbereinſtimmten, ſeines Geiſtes 
ſich dergeſtalt bemeiſterten, daß er ſchon in ſeinem 
ſiebenzehnten Jahre ſich an dramatiſche Verſuche 
wagte, und das ſpaͤter ſo beruͤhmte Trauerſpiel, die 
Räuber, zu entwerfen anfing. Gaben die genann⸗ 
ten Schriften feiner Vorliebe fir dramatiſche Poeſie 
ſchon uͤberfluͤſſige Nahrung, fo wurde feine Neigung, 
ſo wie für ſchoͤne Kunſt überhaupt , ſchon dadurch un— 
terhalten und beſtaͤrkt, daß er mit jenen Zöglingen, 
die ſich für die Bühne, die Tonkunſt oder Malerei be- 
ſtimmt hatten, im genauen Umgange ſtand. Denn 
ſo ſtreng auch in dieſer Akademie darauf gehalten wurde, 
daß jeder die Gegenſtaͤnde ſeines kuͤnftigen Berufes auf 
das gruͤndlichſte erlerne, fo war, wenn dieſen Forde— 
rungen Genuͤge geleiſtet wurde, der Umgang der Zoͤg— 
linge unter einander gar nicht ſo beſchraͤnkt, daß ſie 
ihre freien Stunden nicht haͤtten nach ihrem Willen 
denuͤtzen duͤrfen, wenn dieſer die allgemeine Ordnung 
nicht ſtoͤrte. Auch war es denjenigen unter ihnen, die 
Gefallen daran fanden, alle Jahre einigemal erlaubt, 
Theaterſtuͤcke in einem akademiſchen Saale aufzufuͤhren, 
bei denen aber die weiblichen Rollen gleichfalls von 
Juͤnglingen beſetzt werden mußten. Schiller konnte 
dem Drange nicht widerſtehen, ſich auch als Schau— 
ſpieler zu verſuchen, und übernahm im Clavigo eine 
Rolle, die er eben ſo darſtellte, daß ſein Spiel noch 
lange nachher ſowohl ihm als ſeinen Freunden reichen 
Stoff zum Lachen und zur Satyre verſchaffte. 
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Es konnte jedoch nicht anders kommen, als daß 
dieſe dichteriſchen Zerſtreuungen nur zum Nachtheil ſei⸗ 
ner mediciniſchen Studien genoſſen wurden, und daß 
er manchen Verdruß mit ſeinem Hauptmann, ſo wie 
oͤſters Vorwürfe von feinen Profeſſoren ſich zuzog, 
wenn er das aufgegebene Penſum nicht gehoͤrig aus- 
gearbeitet hatte. 

Und dennoch, ſowohl aus Liebe zu ſeinen Eltern, 
denen er Freude zu machen wuͤnſchte, als aus Ehrgeiz 
und edlem Stolze, war ſein Fleiß aufrichtiger und 
größer, als der feiner Mitſchuͤler. Aber, geſchah es 
denn mit ſeinem Willen, daß ihn, mitten im 
eifrigſten Lernen, Bilder uͤberraſchten, die mit denen, 
die das Buch darbot, nicht die mindeſte Aehnlichkeit 
hatten! — War es ſeine Schuld, daß er anatomiſche 
Zeichnungen, Präparate, faſt unmöglich in ihrer ein— 
geſchraͤnkten Beziehung betrachten konnte, ſondern ſeine 
Phantaſie ſogleich in dem Großen, Allgemeinen der 
ganzen Natur umher ſchweifte? Oder, konnte er es 
ſeiner, ihm ſo treu anhaͤnglichen Muſe verwehren, 
daß ſie, ſelbſt in den Collegien, wenn er mit 
tiefſinnigem Blick auf den Profeffor horchte, ihm etwas 
zufluͤſterte, was feine Ideen von dem Vortrage wegriß, 
und ſeinen Geiſt auch den ernſtlichſten Vor— 
ſätzen entgegen in dichteriſche Gefilde leitete? — 
Nichts von allem dieſem. Ganz unfreiwillig mußte er 
ſich dieſen Stoͤrungen unterwerfen. Wie durch eine 
zauberiſche Gewalt herbei gefuͤhrt, gaͤhrten in ſeinem 
Innern Bilder und Entwürfe, die immer ſtaͤrker ans 
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drängten, je mehr der Mann ſich in ihm entwickelte 
und ſeine Vorſtellungen ſich bereicherten. 

Er ſelbſt ſah ſehr gut ein, daß er, bei dieſem nicht 
ungetheiltem Treiben ſeiner Berufs wiſſenſchaft, ſehr 
ſpaͤt das Ziel erreichen wuͤrde, welches er ſich vorgeſetzt 
hatte, und ob auch feine Lehrer die treffenden Bemer— 
kungen und Antworten von ihm weit hoͤher als den 
mechaniſchen Fleiß der Andern achteten, ſo ſtellte er doch 
zu große Forderungen an ſich ſelbſt, als daß ihm ſeine 
bisherigen Fortſchritte hätten genügen koͤnnen. Er 
beſchloß daher in ſeinem achtzehnten Jahre, 
ſo lange nichts Anderes, als was die Me— 
diein betreffe, zu leſen, zu ſchreiben, oder 
auch nur zu denken, bis er ſich das Wiſ— 
ſenſchaftliche davon ganz zu eigen gemacht 
hätte. Der ungeheuern Ueberwindung, die es ihn 
anfangs koſtete ungeachtet, verfolgte er dieſen Vorſatz 
mit ſolcher Feſtigkeit, und ſtudirte die aͤrztlichen Werke 
von Haller mit ſo viel unausgeſetztem Eifer, daß er 
ſchon nach Verlauf von kaum drei Monaten eine Pruͤ— 
fung daruͤber beſtehen konnte, von welcher er die groͤß— 
ten Lobſpruͤche einerntete. Dieſe außerordentliche Anz: 
ſtrengung, bei welcher er ſich auch den kleinſten Genuß, 
ſelbſt ein aufmunterndes Geſpraͤch verſagte, hatte zwar 
etwas nachtheilig auf ſeinen Koͤrper gewirkt, dagegen 
aber ihn mit der Wiſſenſchaft dergeſtalt vertraut ge⸗ 
macht, daß er nun mit groͤßter Leichtigkeit auf die 
Anwendung derſelben, ſowohl in ihren verſchiedenen 
Faͤchern als in der Heilkunde ſelbſt uͤbergehen konnte. 


Sek: 


Das hoͤchſte Opfer, welches er feinem künftigen 
Berufe bringen mußte, war eine ſo lange dauernde 
Entſagung der Dichtkunſt, die bei ihm ſchon zur Lei— 
denſchaft geworden war. Aber er hatte ſich von der 
Geliebten ja nur entfernt! Untreu konnte er ihr nie— 
mals werden; denn ſo wie er den Grad des Wiſſens, 
der ihn zum Meiſter der Arzneikuande machen ſollte, 
einmal erobert hatte, kehrte er mit allem Feuer un: 
geſtillter Sehnſucht in die Arme der Göttin zuruck. 
und benutzte jeden freien Augenblick zur Ausarbeitung 
ſeines angefangenen Trauerſpiels. Auch dichtete er, 
außer vielen andern Sachen, in dieſem Zeitpunkt eine 
Oper, Semele, die ſo großartig gedacht war, daß, 
wenn ſie haͤtte aufgefuͤhrt werden ſollen, alle mechaniſche 
Kunſt des Theaters damaliger Zeit (und man darf 
ſagen, auch der jetzigen) nicht ausgereicht haben wuͤrde, 
um ſie gehoͤrig darzuſtellen. 

Das Praktiſche der Medicin koſtete ihn nun weit 
weniger Muͤhe, als ihm das Theoretiſche verurſacht 
hatte. Die Anwendung der vorgeſchriebenen Regeln 
erhöhten fein Intereſſe ſchon darum, weil er ihre Wir⸗ 
kung beobachten, und Bemerkungen daruͤber aͤußern 
konnte, die von feinen Profeſſoren oft bewundert wur— 
den. Die guͤnſtigen Zeugniſſe, die ſie ihm ertheilten, 
hatten fuͤr ihn die angenehme Folge, daß er mit dem 
Antritt ſeines zweiundzwanzigſten Jahres, uͤber eine 
von ihm ſelbſt geſchriebene Abhandlung Öffentlich dis⸗ 
putiren durfte, und fuͤr faͤhig gehalten ward, nicht 
nur aus der Akademie treten, ſondern auch eine aͤrzt⸗ 
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liche Anſtellung in herzoglichen Dienſten bekleiden zu 
koͤnnen. Er erhielt zu Ende des Jahrs 1780 bei 
dem in Stuttgart liegenden Grenadier-Regiment Auge, 
die Stelle eines Arztes, mit monatlicher Beſoldung 
von achtzehn Gulden Reichswaͤhrung, oder funf— 
zehn Gulden im zwanzig Gulden-Fuß. 

Obwohl die Berufsfaͤhigkeiten Schillers eine wuͤr— 
digere Auszeichnung verdient haͤtten, und auch die Stelle 
nebſt ihrem kleinen Sold ſehr tief unter der Erwartung 
der Eltern war, die, dem gegebenen Verſprechen des 
Herzogs gemaͤß, auf eine weit beſſere Verſorgung ge— 
zaͤhlt hatten, ſo durfte doch von keiner Seite ein Wi— 
derſpruch erhoben, oder eine Einwendung dagegen ge: 
macht werden. 

Und derjenige, der die groͤßte Urſache zu klagen 
gehabt haͤtte, war am beſten mit dieſer Entſcheidung 
zufrieden, weil nun ſeine Thaͤtigkeit freien Raum hatte, 
und weil ihm der ungehinderte Gebrauch feiner Dichter- 
gabe geſtattet ſchien, die ſich von Tag zu Tag ſtaͤrker 
entwickelte; denn je mehr ihm der Zwang und die un- 
abaͤnderliche Regelmaͤßigkeit mißfiel, in welcher er ſie— 
ben Jahre ſeiner ſchoͤnſten Jugendzeit zubringen 
mußte, um fo öfter und leidenſchaftlicher beſchaͤftigte 
er ſich mit Entwuͤrfen, wie er einſt ſeine Freiheit 
genießen wolle; und als endlich die Hoffnung zur Seldft- 
ſtaͤndigkeit, ſowohl ihm als ſeinen jungen Freunden in 
Gewißheit uͤberzugehen anfing, war es ihre einzige, 
angenehmſte Unterhaltung, ſich ihre Wuͤnſche und Vor: 
fäße hieruͤber mitzutheilen. Die letzteren betrafen jedoch 
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hauptſaͤchlich literariſche Gegenſtaͤnde, die fo thätig 
ins Werk geſetzt wurden, daß Schiller ſogleich nach 
dem Antritt ſeines Amtes das Schauſpiel, die Raͤuber, 
das er in den vier letzten Jahren ſeines akademiſchen 
Aufenthaltes ſchrieb, gaͤnzlich in Ordnung brachte, und 
ſolches zu Anfang des Sommers 1781 im Druck 
herausgab. 

Es waͤre vergeblich den Eindruck ſchildern zu wollen, 
den dieſe Erſtgeburt eines Zoͤglings der hohen Carls— 
ſchule, und wie man wußte, eines Lieblings des 
Herzogs, in dem ruhigen, harmloſen Stuttgart her— 
vorbrachte, wo man nur mit den frommen, ſanften 
Schriften eines Gellert, Hagedorn, Rammler, 
Rabener, Utz, Kramer, Schlegel, Cronegk, 
Haller, Klopſtock, Stollberg und Aehnlicher 
den Geiſt naͤhrte; wo man die Gedichte von Buͤrger, 
die Erzaͤhlungen von Wieland, als das Aeußerſte 
anerkannte, was die Poeſie in ſittlichen Schilderungen 
ſich erlauben darf — wo man Ugolino für das 
ſchauderhafteſte und Goͤtz von Berlichingen für 
das ausſchweifendſte Product erklaͤrte; — wo Shake— 
ſpeare kaum einigen Perſonen bekannt war, und wo 
gerade die Leiden Siegwarts, Carl von Burg- 
heim und Sophiens Reiſe von Memel nach 
Sachſen das hoͤchſte Intereſſe der Leſeliebhaber er— 
regt hatten. Nur derjenige, der die genannten Schrif- 
ten kennt, ſich den ruhigen, ſtillen Eindruck, den ſie 
einſt auf ihn machten, zuruͤckruft, und dann einige 
Auftritte aus den Raͤubern lieſ't; nur der allein kann 
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ſich die Wirkung lebhaft genug vorſtellen, welche dieſe — 
in Ruͤckſicht ihrer Fehler ſowohl als ihrer Schönheiten — 
außerordentliche Dichtung hervorbrachte. Die juͤngere 
Welt beſonders, wurde durch die blendende Darſtellung, 
durch die natuͤrliche, ergreifende Schilderung der Lei— 
denſchaften, in die hoͤchſte Begeiſterung verſetzt, welche 
ſich unverholen auf das lebhafteſte aͤußerte. 

Der Ruhm des Dichters blieb aber nicht auf ſein 
Vaterland beſchraͤnkt. Ganz Deutſchland ertoͤnte von 
Bewunderung und Erſtaunen, daß ein Juͤngling feine 
Laufbahn mit einem Werke eroͤffne, womit andere 
ſich gluͤcklich preiſen wuͤrden, die ihrige beſchließen 
zu koͤnnen. 

Dieſe Lobeserhebungen, ſo ſchmeichelhaft ſie auch 
ſeinem Ehrgeize waren, konnten ihn jedoch nicht in 
dem Grade berauſchen, daß er geglaubt haͤtte, ſchon 
vieles, oder gar alles erreicht zu haben, ſondern waren 
eher ein Sporn fuͤr ihn, noch Groͤßeres zu leiſten. 

Er veranſtaltete im naͤmlichen Jahre noch die Her— 
ausgabe einer Sammlung Gedichte, die theils von ihm 
ſelbſt, theils von ſeinen Freunden ſchon in der Akademie 
bearbeitet worden waren, und ließ ſolche unter dem Titel 
Anthologie 1782 erſcheinen. Da auch das von 
dem Profeſſor Balthaſar Haug ſeit einigen Jahren 
herausgegebene Schwaͤbiſche Magazin ſich ſeinem 
Ende nahte, fo beſchloß er, in Gemeinſchaft mit fei- 
nen Freunden die erloͤſchende Monatſchrift, als ein 
Repertorium für Literatur fortzuſetzen, was 
um ſo leichter zu Stande kam, je groͤßer der Vorrath 
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war, den ſie ſchon fruͤher geſammelt hatten. Mit 
wahrhaft jugendlichem Uebermuth verfaßte er fuͤr dieſe 
Schrift in der Folge eine Recenſion ſeiner Raͤuber, 
welche jo hart und beißend war, daß man nicht be- 
greifen konnte, wie jemand es wagen mochte, eine 
Arbeit ſo ſtreng zu tadeln, deren Glanz die meiſten 
Leſer verblendet und auch den groͤßten Kennern Achtung 
abgenoͤthigt hatte. Der uͤber dieſe Beurtheilung 
haͤufig geaͤußerte Tadel gewaͤhrte aber ihm deſto mehr 
Beluſtigung, je weniger jemand — außer einigen 
Freunden, die darum wußten — vermuthete, daß der 
Verfaſſer ſelbſt dieſe ſcharſe Geißel über ſich ge— 
ſchwungen. 

Dieſe literariſchen Beſchaͤftigungen, welche eine 
lang gehegte Sehnſucht befriedigten, und bei welchen 
ſich Schiller ganz in ſeinem Element befand, haͤtten 
ihm wenig zu wuͤnſchen uͤbrig gelaſſen, wenn dadurch 
ſeine koͤrperlichen Beduͤrfniſſe eben ſo wie ſeine geiſtigen 
gehoben geweſen waͤren. Allein dieß konnte um ſo 
weniger der Fall ſeyn, je kleiner in Stuttgart die An⸗ 
zahl der Buchhaͤndler oder derjenigen Leute war, die 
nicht nur leſen, ſondern auch kaufen wollten. Es 
ließ ſich ſchon fuͤr die Raͤuber kein Verleger finden, 
der die Ausgabe auf ſeine Koſten wagen, noch minder 
aber etwas dafuͤr honoriren wollte, daher der Dichter 
genöthigt war, fie auf eigene Koſten drucken zu laſſen, 
und da ſeine Geldkraͤfte bei weitem nicht hinreichten, 
den Betrag zu borgen. 

Um zu verſuchen, ob er nicht zu einigem Erſatz 
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feinen Auslagen gelangen könne, und um fein Werk 
auch im Ausland bekannt zu machen, ſchrieb er, noch 
ehe der Druck ganz beendigt war, an Herrn Hofkammer— 
rath und Buchhaͤndler Schwan zu Mannheim, der 
durch den vortheilhafteſten Ruf bekannt war, und ſchickte 
ihm die fertigen Bogen zu, welche er, mit Bemerkun— 
gen begleitet, wieder zuruͤck erhielt. 

Ob allein die Anſichten des Herrn Schwan den 
Verfaſſer aufmerkſam machten, oder ob er ſelbſt daruͤber 
erſchrack, wie grell und widerlich ſich Manches dem 
Auge darſtelle, nachdem es nun gedruckt vor ihm lag 
— genug, in den letzten Bogen wurde Einiges geaͤn— 
dert, die von der Preſſe ſchon ganz fertig gelieferte 
Vorrede unterdruͤckt, und eine neue, mit gemilderten 
Ausdruͤcken an deren Stelle geſetzt. 

Wer es weiß, wie einſeitig ein Dichter oder Kuͤnſt— 
ler wird, wenn er nicht mit andern ſeines Faches, die 
hoͤher als er, oder doch mit ihm auf gleicher Stufe 
ſtehen, Umgang haben und ſeine Ideen austauſchen 
kann; wer zugibt, daß bei einem reichen, feurigen 
Talent, in den erſten Juͤnglingsjahren nur Begeiſte— 
rung und Einbildungskraft herrſchen, Verſtand und 
Geſchmack aber von dieſen uͤbertaͤubt werden; der wird 
die ſtarkſten Auswuͤchſe in den Raͤubern um fo eher 
entſchuldigen, als der Dichter nicht in der Lage war, 
einen in der Literatur bedeutenden Mann zum Ver— 
trauten zu haben, und auch ſchon ſein zweites Werk 
hinlaͤnglich bezeugte, mit welcher Umſicht er die Fehler 
des erſten zu vermeiden geſucht. 
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So ſehr Herr Schwan als Buchhändler Schillern 
nuͤtzlich zu werden ſuchte, ſo eifrig verwendete er ſich 
bei dem damaligen Intendanten des Mannheimer 
Theaters, Baron von Dalberg, damit dieſes Stuͤck 
für die Bühne brauchbar gemacht und aufgeführt wer: 
den koͤnne. Dem zufolge forderte Baron von Dalberg 
den Dichter auf, nicht nur dieſes Trauerſpiel ab: 
zuaͤndern, ſondern auch feine kuͤnftigen Arbeiten 
für die Schauſpieler-Geſellſchaft in Mannheim einzu: 
richten. Schiller willigte um fo lieber in dieſen Vor: 
ſchlag, je entfernter der Zeitpunkt war, in welchem 
eine ſeiner Dichtungen auf dem Theater in Stuttgart 
haͤtte aufgefuͤhrt werden koͤnnen, indem die Leiſtungen 
deſſelben bloß als Verſuche von Anfaͤngern gelten 
konnten. 

Vor dem Jahr 1780 war nie ein ſtehendes deut— 
ſches Theater in der Hauptſtadt Wuͤrtembergs. Was 
man daſelbſt vom Schauſpiel kannte, waren die Opern 
und Ballette, welche fruͤher, ganz auf herzogliche Koſten, 
von Italienern und Franzoſen, und nachdem dieſe ver— 
abſchiedet waren, von den maͤnnlichen und weiblichen 
Zoͤglingen der Akademie, gleichfalls in italieniſcher und 
franzoͤſiſcher Sprache gegeben wurden. In Mitte der 
ſiebziger Jahre kam Schikaneder nach Stuttgart; 
durfte aber keine Vorſtellungen im Opernhauſe geben, 
ſondern mußte ſeine Operetten, Luſt- und Trauerſpiele 
im Ballhauſe auffuͤhren. Erſt als die Zoͤglinge der 
Akademie mehr herangewachſen, und man ſie — da 
ſie doch einmal fuͤr das Schauſpiel beſtimmt waren — 


31 


in Uebung erhalten wollte, gaben ſie fo lange, bis ein 
neues Theater gebaut wurde, die Woche einige deutſche 
Operetten in dem Opernhauſe, fuͤr deren Genuß das 
Publicum ein ſehr maͤßiges Eintrittsgeld bezahlte. Auch 
als das kleinere Theater fertig ſtand, wurden anfaͤnglich 
nichts als kleine, deutſche Opern aufgefuͤhrt; was um 
ſo natuͤrlicher war, da ſich unter allen, welche ſich dem 
Theater gewidmet hatten, nur eine einzige Perſon 
fand, welche wahrhaft großes Talent, ſowohl für 
komiſche als ernſthafte Darſtellungen zeigte. 

Dieſe war — Herr Haller, ein wahrer Sohn 
der Natur. Waͤre ihm damals das Gluͤck geworden 
in einer andern Umgebung zu ſeyn, gute Vorbilder 
und Beiſpiele zu ſehen, ſo haͤtte er einer der beſten 
Schauſpieler Deutſchlands werden koͤnnen, und ſein 
Name wäre mit den Vorzuͤglichſten dieſer Kunſt zu— 
gleich genannt worden. 

Je tiefer nun dieſe vaterlaͤndiſche Schaubühne un 
ter dem Ideale ſtand, das Schillern von einem guten, 
beſonders aber tragiſchen Schauſpiel vorſchwebte, um 
ſo lebhafter ergriff er den Vorſchlag, ſein Stuͤck fuͤr 
eine Buͤhne zu bearbeiten, die nicht nur einen ſehr 
großen Ruf hatte, ſondern ſich auch um ſo mehr als 
die erſte in Deutſchland achten durfte, da faſt alle ihre 
Mitglieder in der Schule von Ekhof gebildet waren. 
Mit all dem Eifer, den Jugend und Begeiſterung zur 
Erreichung eines Zweckes, der fuͤr ihn das hoͤchſte ſei— 
ner Wuͤnſche war, nur immer hervorbringen koͤnnen, 
ging Schiller an die Umarbeitung ſeines Trauerſpiels, 
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die er ſich weniger ſchwer dachte, als er in der Folge 
fand. Denn, waͤre es ihm auch leicht geworden, ſei⸗ 
nen hohen, dichteriſchen Flug den Schranken der Buͤhne 
und den Forderungen des Publicums gemäß einzurich— 
ten; oder haͤtte er auch ohne Bedauern manche Scenen 
und Stellen aufgeopfert, die er und ſeine Freunde ſehr 
hoch geſchaͤtzt hatten, fo raubten ihm feine Berufs: 
geſchaͤfte den ungehinderten Gebrauch der Zeit, ſo wie 
die noͤthige Stimmung, die eine ſolche Arbeit erfor— 
dert. Seinem ganzen Weſen, das nicht den min⸗ 
deſten Zwang ertragen konnte, war das im— 
merwaͤhrende Einerlei der Lazarethbeſuche, und eben 
jo das tägliche und genaue Erſcheinen auf der Wacht: 
parade, um ſeinem General den Rapport uͤber die 
Kranken abzuſtatten, im hoͤchſten Grad zuwider. Die 
unpoetiſche Uniform, aus einem blauen Rock mit 
ſchwarzem Sammtkragen, weißen Beinkleidern, ſteifem 
Hut und einem Degen ohne Quaſte, beſtehend, 
ſah er als ein Abzeichen an, das ihn unablaͤſſig an die 
Subordination erinnern ſolle. Am haͤrteſten fiel ihm 
jedoch, daß er ohne ausdruͤckliche Erlaubniß ſeines Ge— 
nerals ſich nicht aus der Stadt entfernen, und ſeine 
nur eine Stunde von Stuttgart wohnenden Eltern und 
Geſchwiſter beſuchen durfte. Sin feiner ſchoͤnſten Jugend» 
zeit mußte er dieſen Umgang meiſtens nur auf ſchrift— 
liche Unterhaltung beſchraͤnken, und jetzt, da er ſich 
frei glauben durfte, war es ihm um ſo ſchmerzlicher, 
den Beſuch ſeiner naͤchſten Angehoͤrigen von der Laune 
ſeines Chefs erbitten zu muͤſſen. 
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Die ganze Familie fand ſich durch ſeine Anſtellung 
als Regimentsarzt getaͤuſcht, indem ſie, als der Sohn 
ſeiner Neigung zur Theologie entſagen mußte, auf das 
von dem Herzog gegebene Verſprechen feſt baute, daß 
er ihn für die gemachte Aufopferung auf die vortheil- 
hafteſte Art ſchadlos halten wuͤrde. a 

Jedoch mußten alle ſich fuͤgen, und dem Sohne 
blieb nur der Troſt, den er in ſeinen dichteriſchen Be— 
ſchaͤftigungen fand, und nebenbei die Ausſicht, ſich 
dadurch im Auslande bekannt, und ſeinen Wirkungs— 
kreis bedeutender zu machen. Er ſchrieb daher auch an 
Wieland, den er nicht allein wegen ſeiner Vielſeitigkeit, 
ſondern vorzuͤglich wegen der hohen Vollendung ſeiner 
Dichtungen außerordentlich hoch ſchaͤtzte, und war uͤber— 
gluͤcklich, als er von dieſem großen Mann eine Ant— 
wort erhielt, die nicht nur das Ungewoͤhnliche und 
Seltene der fruͤhzeitigen Leiſtungen Schillers in vollem 
Maß anerkannte, ſondern auch uͤberhaupt ſehr geiſt— 
reich und ſchmeichelhaft war. Fuͤr die Freunde von 
Schiller, die an allem, was ihn betraf, mit dem 
waͤrmſten Eifer Antheil nahmen, war es eine Art von 
Feſt dieſen Brief zu leſen; ſowohl die ſchoͤne, reine 
Schrift, als die fließende Schreibart zu bewundern, 
und ſich uͤber deſſen Inhalt zu beſprechen. Mit Stolz 
hoben ſie es heraus, daß der Saͤnger des Muſarion 
auch ein Schwabe ſey, und von dieſem Schwaben 
die Sprache der Grazien der feinſten, gebildeſten Welt 
vorgetragen werde. 

Aehnliche Ermunterungen vom Auslande, nebſt dem 
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Drange, die Geſchoͤpfe feiner Einbildungskraft vers 
wirklicht zu ſehen, ſtaͤrkten den Muth des jungen Dich: 
ters, und erhoben ihn uͤber die Widerwaͤrtigkeiten, 
welche ihm ſeine Lage taͤglich verurſachte. Außer den 
vielen Unterbrechungen aber, die ihm ſein Stand zur 
Pflicht machte, waren auch die Einwuͤrfe des Baron 
Dalberg nichts weniger als dazu geeignet, ihn bei 
guter Laune fuͤr ſeine Arbeit zu erhalten, und man 
darf ſich daher auch nicht wundern, daß er zur 
Umſchmelzung ſeines Schauſpiels ſo viele Monate 
brauchte, als es bei minderer Stoͤrung Wochen bedurft 
hätte. 

Er beſiegte jedoch alle Schwierigkeiten, fo ſehr ſich 
auch ſein ganzes Weſen anfangs dagegen ſtraͤubte, und 
fuͤhlte ſich wie von der ſchwerſten Laſt erleichtert, als 
er ſein Manuſcript für fertig halten und nach Mann⸗ 
heim abfenden konnte. Um aber dem Leſer das Ge: 
ſagte anſchaulicher zu machen, ſey es erlaubt einen 
Theil des Schreibens, welches die Umarbeitung beglei- 
tete, aus den, bei D. R. Marx in Karlsruhe 
erſchienenen Briefen Schillers an Baron Dalberg hier 
einzuruͤcken, indem es zur Beſtaͤtigung des Obigen dient, 
und zugleich den Beweis liefert, wie ſtreng und mit 
wie wenig Schonung er bei der Abaͤnderung verfuhr. 
Selten wird wohl ein Dichter bei ſeinem erſten Werke 
ſchon alles fuͤr ſo wichtig angeſehen, oder ſo ſcharf 
beurtheilt haben, als es hier von einem zwei und 
zwanzigjaͤhrigen Juͤngling geſchehen iſt. 
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Stuttgart den 6 October 4784. 

„Hier erſcheint endlich der verlorene Sohn, 
oder die umgeſchmolzenen Raͤuber. Freilich habe ich 
nicht auf den Termin, den ich ſelbſt feſtſetzte, Wort 
gehalten, aber es bedarf nur eines fluͤchtigen Blicks 
uͤber die Menge und Wichtigkeit der getroffenen Ver— 
aͤnderungen, mich gaͤnzlich zu entſchuldigen. Dazu 
kommt noch, daß eine Ruhrepidemie in meinem Re— 
giments⸗Lazareth mich von meinen otiis poetieis ſehr 
oft abrief. Nach vollendeter Arbeit darf ich Sie ver— 
ſichern, daß ich mit weniger Anſtrengung des Geiſtes 
und gewiß mit noch weit mehr Vergnuͤgen ein neues 
Stuͤck, ja ſelbſt ein Meiſterſtuͤck ſchaffen wollte, als 
mich der nun gethanen Arbeit nochmals unterziehen. — 
Hier mußte ich Fehlern abhelfen, die in der Grundlage 
des Stuͤcks ſchon nothwendig wurzeln, hier mußte ich 
an ſich gute Zuͤge den Graͤnzen der Buͤhne, dem Eigen— 
ſinn des Parterre, dem Unverſtand der Gallerie, 
oder ſonſt leidigen Conventionen aufopfern, und einem 
ſo durchdringenden Kenner, wie ich in Ihnen zu ver— 
ehren weiß, wird es nicht unbekannt ſeyn koͤnnen, daß 
es, wie in der Natur ſo auf der Buͤhne, fuͤr Eine 
Idee, Eine Empfindung, auch nur Einen Ausdruck, 
Ein Colorit gibt. Eine Veraͤnderung, die ich in einem 
Charakterzug vornehme, gibt oft dem ganzen Charak— 
ter, und folglich auch ſeinen Handlungen und der auf 
dieſen Handlungen ruhenden Mechanik des Stuͤcks eine 
andere Wendung. Alſo Hermann. Wiederum ſtehen 
die Raͤuber im Original unter ſich in lebhaftem Con⸗ 
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traſt, und gewiß wird ein jeder Muͤhe haben, vier 
oder fuͤnf Raͤuber contraſtiren zu laſſen, ohne in einem 
von ihnen gegen die Delicateſſe des Schauplatzes anzu⸗ 
rennen. Als ich es anfangs dachte, und den Plan 
bei mir entwarf, dacht' ich mir die theatraliſche Dar⸗ 
ſtellung hinweg. Daher kam's, daß Franz als ein 
raiſonnirender Boͤſewicht angelegt worden; eine Anlage, 
die, ſo gewiß ſie den denkenden Leſer befriedigen wird, 
ſo gewiß den Zuſchauer, der vor ſich nicht philoſophirt, 
ſondern gehandelt haben will, ermuͤden und verdrießen 
muß. In der veraͤnderten Auflage konnte ich dieſen 
Grundriß nicht uͤbern Haufen werfen, ohne dadurch 
der ganzen Oekonomie des Stuͤcks einen Stoß zu geben; 
ich ſehe alſo mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit voraus, 
daß Franz, wenn er nun auf der Buͤhne erſcheinen 
wird, die Rolle nicht ſpielen werde, die er beim Leſen 
geſpielt hat. Dazu kommt noch, daß der hinreißende 
Strom der Handlung den Zuſchauer an den feinen 
Nuͤancen voruͤberreißt, und ihn alſo wenigſtens um 
den dritten Theil des ganzen Charakters bringt. Der 
Raͤuber Moor, wenn er, wie ich zum voraus ver— 
ſicherte, ſeinen Mann unter den HH. Schauſpielern 
findet, duͤrfte auf dem Schauplatz Epoche machen; 
einige wenige Speculationen, die aber auch als unent⸗ 
behrliche Farben in dem ganzen Gemaͤlde ſpielen, weg— 
gerechnet, iſt er ganz Handlung, ganz anſchauliches 
Leben. Spiegelberg, Schweizer, Hermann ꝛc. find 
im eigentlichſten Verſtande Menſchen fuͤr den Schau— 
platz; weniger Amalie und der Vater. 
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Ich habe Schriftliche, mündliche und gedruckte Res 
cenſionen zu benutzen geſucht. Man hat mehr von mir 
gefordert, als ich leiſten konnte, denn nur dem Ver— 
faſſer eines Stuͤcks, zumal, wenn er ſelbſt noch Ver— 
beſſerer wird, zeigt ſich das non plus ultra vollkom— 
men. Die Verbeſſerungen ſind wichtig, verſchiedene 
Scenen ganz neu, und meiner Meinung nach, das 
ganze Stuͤck werth — — — — — — — — — 

Franz iſt der Menſchheit etwas naͤher gebracht, aber 
der Weg dazu iſt etwas ſeltſam. Eine Scene, wie 
ſeine Verurtheilung im fuͤnften Act, iſt meines Wiſſens 
auf keinem Schauplatz erlebt, eben jo wenig als Ama— 
liens Aufopferung durch ihren Geliebten. Die Kata— 
ſtrophe des Stuͤcks daͤucht mir nun die Krone deſſelben 
zu ſeyn. Moor ſpielt ſeine Rolle ganz aus, und ich 
wette, daß man ihn nicht in dem Augenblick vergeſſen 
wird, als der Vorhang der Buͤhne gefallen iſt. Wenn 
das Stuͤck zu groß ſeyn ſollte, ſo ſteht es in der 
Willkuͤr des Theaters Raͤſonnements abzukuͤrzen, oder 
hie und da etwas unbeſchadet des ganzen Eindrucks 
hinweg zu thun. Aber dawider proteſtire ich hoͤflich, 
daß beim Drucken etwas hinweggelaſſen wird; denn ich 
hatte meine guten Gruͤnde zu allem, was ich ſtehen ließ, 
und fo weit geht meine Nachgiebigkeit gegen die Buͤhne 
nicht, daß ich Lücken laſſe und Charaktere der Menſch⸗ 
heit fuͤr die Bequemlichkeit der Spieler verſtuͤmmle.“ — 
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Fr. Schiller, R. Medicus. 
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Es wuͤrde die vorgeſteckten Graͤnzen diefer Schrift 
uͤberſchreiten, wenn auch die folgenden Briefe, welche 
die Einwuͤrfe des Freiherrn von Dalberg widerlegen 
ſollten, hier angefuͤhrt wuͤrden. Nur ſo viel ſey noch 
hieruͤber geſagt, daß, ſo ſehr auch Schiller den Zug 
in dem Charakter Carl Moors, die Geliebte mit ſei— 
ner Hand zu toͤdten, als weſentlich zur ganzen Rolle, 
ja als eine poſitive Schoͤnheit derſelben betrachtete, ſein 
Gegner davon nicht abzubringen war, daß Amalie 
ſich ſelbſt mit dem Dolch erſtechen muͤſſe. 
Der andere Punkt, die Raͤuber in die Zeiten Maris 
milians des Erſten zu verſetzen, und in altdeutſcher 
Kleidung ſpielen zu laſſen, machte der theatraliſchen 
Wirkung gar keinen Eintrag, indem die Handlung zu 
ſehr hinriß, um Vergleichungen zwiſchen der Sprache 
und dem Coſtuͤm anſtellen zu koͤnnen, und damals 
nur aͤußerſt wenige der Kritik, ſondern nur des Ein— 
drucks wegen, den das Geſehene bei ihnen zuruͤck laſſen 
fellte, das Schauſpiel beſuchten. 

Mit welcher Unruhe Schiller den Nachrichten aus 
Mannheim entgegen ſah, und in welcher Spannung 
er die Zeit zubrachte, welche zu den Vorbereitungen, 
den Proben erforderlich war, mag wohl nur der am 
richtigſten beurtheilen, der als Dichter oder Tonkuͤnſtler 
ſich zum erſten mal in gleichem Fall befindet. Er 

ſſelbſt ſagt hieruͤber in einem der folgenden Briefe 
(S. 42): „Auf meinen Raͤuber Moor bin ich im 
„hoͤchſten Grad begierig, und von Herrn Bock, der 
ihn ja vorſtellen ſoll, Höre ich nichts als Gutes. 
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„Ich freue mich wirklich darauf, wie ein Kind.“ 
Ferner: „Ich glaube meine ganze dramatiſche Welt 
„wird dabei aufwachen, und im Ganzen einen groͤßern 
„Schwung geben; denn es iſt das erſtemal in meinem 
„Leben, daß ich etwas mehr als Mittelmaͤßiges hoͤren 
„werde.“ 

Endlich kam auch der fo heftig gewuͤnſchte und ers 
ſehnte Tag heran, wo er feinen verlornen Sohn, 
wie er anfangs die Raͤuber benennen wollte, in der 
Mitte Januars 1782, auf dem Theater in Mannheim 
darſtellen ſah. Aus der ganzen Umgegend, von Hei— 
delberg, Darmſtadt, Frankfurt, Mainz, Worms, 
Speier ꝛc. waren die Leute zu Roß und zu Wagen 
herbei geſtroͤmt, um dieſes beruͤchtigte Stuͤck, das eine 
außerordentliche Publicitaͤt erlangt hatte, von Kuͤnſt⸗ 
lern auffuͤhren zu ſehen, die auch unbedeutende Rollen 
mit taͤuſchender Wahrheit gaben, und nun hier um 
ſo ſtaͤrker wirken konnten, je gedraͤngter die Sprache, 
je neuer die Ausdruͤcke, je ungeheuerer und ſchrecklicher 
die Gegenſtaͤnde waren, welche dem Zuſchauer vorge— 
fuͤhrt werden ſollten. Der kleine Raum des Hauſes 
noͤthigte diejenigen, welchen nicht das Gluͤck zu Theil 
wurde eine Loge zu erhalten, ihre Sitze ſchon Mittags 
um ein Uhr zu ſuchen, und geduldig zu warten, bis 
um fuͤnf Uhr endlich der Vorhang aufrollte. Um die 
Veraͤnderung der Couliſſen leichter zu bewerkſtelligen, 
machte man aus fuͤnf Acten deren ſechs, welche von 
fuͤnf Uhr bis nach zehn Uhr dauerten. Die erſten drei 
Acte machten die Wirkung nicht, die man im Leſen 


40 


davon erwartete; aber die letzten drei enthielten 
alles, um auch die geſpannteſten Forderungen zu be⸗ 
friedigen. 

Vier der beſten Schauſpieler, welche Deutſchland 
damals hatte, wendeten alles an, was Kunſt und Be— 
geiſterung darbieten, um die Dichtung auf das voll: 
kommenſte und lebendigſte darzuſtellen. Boͤck als Carl 
Moor war vortrefflich, was Declamation, Waͤrme des 
Gefuͤhls und den Ausdruck überhaupt betraf. Nur 
ſeine kleine, unterſetzte Figur ſtoͤrte anfangs, bis der 
Zuſchauer von dem Feuer des Spiels fortgeriſſen, auch 
dieſe vergaß. Beil als Schweitzer ließ nichts zu 
wuͤnſchen uͤbrig; fo wie auch Koſinsky durch die paſſende 
Perſoͤnlichkeit des Herrn Beck ſehr gewann. Durch 
die Art aber wie Iffland die Rolle des Franz Moor 
nicht nur durchgedacht, ſondern dergeſtalt in ſich auf— 
genommen hatte, daß ſie mit ſeiner Perſon eins und 
daſſelbe ſchien, ragte er uͤber alle hinaus, und brachte 
eine nicht zu beſchreibende Wirkung hervor, indem 
keine ſeiner Rollen, welche er fruͤher und dann auch 
ſpaͤter gab, ihm die Gelegenheit verſchaffen konnte, das 
Gemuͤth bis in ſeine innerſten Tiefen ſo zu erſchuͤttern, 
wie es bei der Darftellung des Franz Moor moͤglich 
war. Zermalmend für den Zuſchauer war beſonders 
die Scene, in welcher er feinen Traum von dem juͤng— 
ſten Gericht erzaͤhlte, mit aller Seelenangſt die Worte 
ausrief: „richtet einer uͤber den Sternen? 
Nein! Nein! und bei dem zitternd und nur halb- 

laut gefprochenen in ſich gepreßten Worte, Ja! Ja! 
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— die Lampe in der Hand, welche ſein geiſterbleiches 
Geſicht erleuchtete — zuſammenſank. Damals war 
Iffland 26 Jahre alt, von Körper ſehr ſchmaͤchtig, 
im Geſicht etwas blaß und mager. Dieſer Jugend 
ungeachtet war ſein Spiel auch in den kleinſten Schat— 
tirungen ſo durchgefuͤhrt, daß es ein nicht zu vertil— 
gendes Bild in jedem Auge, das ihn ſah, zuruͤckließ. 

Welche Wirkung die Vorſtellung der Raͤuber auf 
den Dichter derſelben hervorbrachte, davon haben wir 
noch ein Zeugniß in dem Brief an Baron Dalberg vom 
17 Jaͤnner 1782, wo er ſchreibt: „Beobachtet 
habe ich ſehr vieles, ſehr vieles gelernt, 
und ich glaube, wenn Deutſchland einſt ei— 
nen dramatiſchen Dichter in mir findet, ſo 
muß ich die Epoche von der vorigen Woche 
zaͤhlen ꝛc.“ 

Daß auch ihn ſelbſt das Spiel von Iffland uͤber— 
raſchte, bezeugt er in demſelben Briefe mit Folgendem: 
„Dieſes einzige geſtehe ich, daß die Rolle Franzens, 
die ich als die ſchwerſte erkenne, als ſolche uͤber meine 
Erwartung (welche nicht gering war) vortrefflich ge— 
lang.“ Schiller hatte ſich, ohne Urlaub von ſeinem 
Regimentschef zu nehmen, aus Stuttgart entfernt, um 
ſein Schauſpiel zu ſehen; es wußten daher auch nur 
einige um ſeine Abweſenheit, und ſie blieb fuͤr dießmal 
verborgen. Aber die Heiterkeit, welche vor der Ab— 
reiſe ſein ganzes Weſen beſeelt hatte, war nach ſeiner 
Ruͤckkehr faſt ganz verſchwunden; denn ſo heftig er die 
Stunden des ſchoͤpferiſchen Genuſſes herbei gewuͤnſcht 
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hatte, jo mißvergnuͤgt war er nun, daß er feine mes 
diciniſchen Amtsgefchäfte wieder vornehmen und ſich 
der militaͤriſchen Ordnung fuͤgen mußte, da ihm jetzt 
nicht nur der Ausſpruch der Kenner, der ſtuͤrmiſche 
Beifall des Publicums, ſondern hauptſaͤchlich fein eige⸗ 
nes Urtheil die Ueberzeugung verſchafft hatten, daß er 
zum Dichter, beſonders aber zum Schauſpiel-Dich⸗ 
ter geboren ſey, und daß er hierin eine Stufe 
erreichen koͤnne, die noch keiner ſeiner Nation vor ihm 
erſtiegen. Jede Beſchaͤftigung, die er nun unterneh— 
men mußte, machte ihn mißmuthig, und er achtete 
die Zeit, die er darauf verwenden mußte, als ver— 
ſchwendet. Es bedurfte wirklich auch einiger Wochen, 
bis ſein aufgeregtes Gemuͤth ſich wieder in die vorigen 
Verhaͤltniſſe finden konnte, und als er etwas ruhiger 
geworden war, bruͤtete ſeine Einbildungskraft ſogleich 
wieder uͤber neuen Sujets, die als Schauſpiele bearbei— 
tet werden koͤnnten. 

Unter mehreren, die aufgenommen und wieder ver— 
worfen wurden, blieben Conradin von Schwaben 
und die Verſchwoͤrung des Fiesco zu Genua 
diejenigen, welche ihm am meiſten zuſagten. Endlich 
waͤhlte er letzteres, und zwar nicht allein wegen des 
Ausſpruchs von J. J. Rouſſeau, daß der Charak- 
ter des Fiesco einer der merkwuͤrdigſten 
ſey, welche die Geſchichte aufzuweiſen habe; 
ſondern auch, weil er bei dem Durchdenken des Planes 
fand, daß dieſe Handlung der meiſten und wirkſamſten 
Verwicklungen faͤhig ſey. Sobald ſein Entſchluß hier⸗ 
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über feſt ſtand, machte er ſich mit allem, was auf 
Italien, die damalige Zeit, ſo wie auf den Ort, wo 
fein Held handeln follte, Beziehung hatte, mit größter 
Emſigkeit bekannt, beſuchte fleißig die Bibliothek, las 
und notirte alles, was dahin einſchlug, und als er 
endlich den Plan im Gedaͤchtniß gaͤnzlich entworfen 
hatte, ſchrieb er den Inhalt der Acte und Auftritte in 
derſelben Ordnung wie ſie folgen ſollten, aber ſo kurz 
und trocken nieder, als ob es eine Anleitung fuͤr den 
Couliſſen⸗Director werden ſollte. Nach Luſt und Laune 
arbeitete er dann die einzelnen Auftritte und Mono- 
loge aus, zu deren Mittheilung und Beſprechung 
ihm aber ein Freund, von deſſen Empfaͤnglichkeit und 
warmer Theilnahme er die Ueberzengung hatte, um ſo 
mehr unentbehrlich war, da er auch bei ſeinen kleinern 
Gedichten es ſehr liebte ſolche vorzuleſen, um das dich— 
teriſche Vergnuͤgen doppelt zu genießen, wenn er ſeine 
Gedanken und Empfindungen im Zuhörer fich abfpie- 
geln ſah. 

Dieſe angenehmen Beſchaͤftigungen, welche den 
edlen Juͤngling für alles ſchadlos hielten, was er an 
Freiheit oder ſonſtigem Lebensgenuß entbehren mußte, 
wurden aber auf eine ſehr niederſchlagende Art durch 
etwas geſtoͤrt, was wohl als die erſte Veranlaſſung 
zu dem unregelmaͤßigen Austritt Schillers aus des 
Herzogs Dienſten angeſehen werden kann. Die Sache 
war folgende: 

In den beiden erſten Ausgaben der Raͤuber, in 
der dritten Scene des zweiten Actes, befindet ſich eine 
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Rede des Spiegelberg, welche einen Bezug auf Grau— 
buͤnden hat, und die einen Buͤndner ſo ſehr auf— 
reizte, daß er eine Vertheidigung ſeines Vaterlandes in 
den Hamburger Correſpondenten einruͤcken ließ. 
Wahrſcheinlich wäre dieſe Proteftation ohne alle Folgen 
geblieben, wenn nicht die Zeitung als eine Anklage 
gegen Schiller dem Herzog vor Augen gelegt worden 
waͤre. Dieſer war um ſo mehr uͤber dieſe oͤffentliche 
Ruͤge aufgebracht, indem derjenige, gegen den ſie ge— 
richtet worden, nicht nur in ſeinen Dienſten ſtand, 
ſondern auch einer der ausgezeichnetſten Zoͤglinge ſeiner, 
mit ſo vieler Muͤhe und Aufmerkſamkeit gepflegten 
Akademie war. Er erließ daher an Schiller ſogleich die 
Weiſung, ſich zu vertheidigen, ſo wie den 
Befehl, alles weitere in Druckgeben feiner 
Schriften, wenn es nicht medieiniſche wär 
ren, zu unterlaſſen, und ſich aller Verbin— 
dung mit dem Ausland zu enthalten. 

Schiller beantwortete die Anklage damit, daß er 
die mißfaͤllige Rede nicht als eine Behauptung aufge— 
geſtellt, ſondern als einen unbedeutenden Ausdruck ei— 
nem Raͤuber, und zwar dem ſchlechteſten von allen, 
in den Mund gelegt. Auch habe er hier nur eine 
Volksſage nachgeſchrieben, die er von fruͤher Jugend 
an gehoͤrt. 

War der ſtrenge Verweis und das Mißfallen ſei— 
nes Fuͤrſten, das er auf eine ſo zufaͤllige und ganz 
unſchuldige Art ſich zugezogen, ſchon im hoͤchſten Grad 
unangenehm fuͤr Schiller, ſo mußte der harte Befehl 
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— ſich bloß auf feinen Beruf als Arzt und 
auf die Stadt, worin er lebte, einſchraͤnken 
zu ſollen — noch ſchmerzlicher fuͤr ihn ſeyn, indem 
es ihm unmoͤglich fiel, den Hang, welchen er fuͤr die 
Dichtung hatte, zu unterdruͤcken, und ſich in einer 
Wiſſenſchaft auszuzeichnen, die er nur aus Furcht vor 
der Ungnade des Herzogs ergriffen, und der er ſeine 
Lieblingsneigung, den erſten Vorſatz ſeiner Kinderjahre 
aufgeopfert hatte. Durch das Verbot, ſich in irgend 
eine Verbindung mit dem Ausland einzulaſſen, war 
ihm jede Moͤglichkeit zur Verbeſſerung ſeiner Umſtaͤnde 
abgeſchnitten, und ſelbſt die kleinlichſten Sorgen, die 
haͤrteſten Entſagungen haͤtten es nicht bewirken koͤnnen, 
mit einer ſo geringen Beſoldung auszureichen. Das 
Verſprechen, welches der Herzog bei der Aufnahme 
Schillers in die Akademie ſeinen Eltern gegeben hatte, 
war ſo wenig erfuͤllt worden, daß ſein Gehalt als Re— 
gimentsarzt kaum demjenigen eines Pfarrvicars gleich 
kam, und durch den Aufwand fuͤr Equipirung, fuͤr 
ſtandesmaͤßiges Erſcheinen, beinahe auf nichts herab 
gebracht wurde. 

Was aber gewoͤhnliche Menſchen niederbeugt, was 
ihnen Geiſt und Glieder erſchlafft, hebt den Muth der 
Starken, der Kraftvollen nur um ſo hoͤher. Noch in 
den Juͤnglingsjahren bewaͤhrte ſich jetzt Schiller als 
einen Mann, der ſich durch keine Widerwaͤrtigkeiten 
aus ſeiner Bahn bringen laͤßt, ſondern raſtlos das vor— 
geſteckte Ziel verfolgt. Anſtatt ſich in nutzloſen Klagen 
auszulaſſen, arbeitete er nur um deſto eifriger an ſei— 
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ſeinem Fiesco, den er als einen neuen Hebel zur 
Sprengung ſeines Gefaͤngniſſes betrachtete, und in 
deſſen Ausarbeitung er all das Wilde, Rohe, was ihm 
bei den Raͤubern zum Vorwurf gemacht wurde, zu 
vermeiden ſuchte. 

Eine widerliche Unterbrechung ſeiner dramatiſchen 
Arbeiten wurde durch die Diſſertation veranlaßt, welche 
er in dieſem Fruͤhjahr einreichen mußte, um auf der 
hohen Carlsſchule (welchen Titel nun die ehemalige 
Militaͤrakademie erhalten hatte) den Grad eines Doc: 
tors der Medicin zu erhalten. Dieſer Foͤrmlichkeit 
konnte er ſich ſchon darum nicht entziehen, weil der 
Herzog ſeine neue Univerſitaͤt mit eiferſuͤchtiger Liebe 
pflegte, und darauf beſonders ſah, daß diejenigen, 
welche er erziehen laſſen, vor den Augen der Welt fi) 
als der Anſtalt vollkommen wuͤrdig zeigen ſollten. Auch 
war Schiller, was ſeine Studien betraf, einer der 
hervorſtechendſten Zoͤglinge in der Akademie, weßwegen 
er nicht nur von ſeinem Fuͤrſten, ſondern auch von 
feinen Lehrern, wie ſchon oben erwähnt, vorzüglich 
gelobt und geachtet wurde. 

Ueberdieß wuͤrde es dem Herzog weit mehr als ſei— 
nem Zoͤgling unangenehm geweſen ſeyn, wenn der junge 
Arzt bloß darum, weil er den Doctorhut nicht genom— 
men, von den Collegen ſeiner Kunſt Schwierigkeiten 
oder weniger Achtung erfahren haͤtte. 

Daß Schiller ſelbſt gegen dieſe Ehre im hoͤchſten 
Grad gleichguͤltig war, aͤußerte er oft und ſtark genug 
gegen ſeine Freunde, und wer daran noch zweifeln koͤnnte, 
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findet ſeine unverhohlene Aeußerung hieruͤber in dem 
Brief an Baron Dalberg vom 1ſten April 1782 S. 52, 
wo er ſagt: 

„Meine gegenwaͤrtige Lage noͤthigt mich den Gradum 
eines Doctors der Medicin in der hieſigen Carlsſchule 
anzunehmen, und zu dieſem Ende muß ich eine medici⸗ 
niſche Diſſertation ſchreiben, und in das Gebiet mei⸗ 
ner Handwerks-Wiſſenſchaft noch einmal zuruͤckſtreifen. 
Freilich werde ich von dem milden Himmelsſtrich des 
Pindus einen verdrießlichen Sprung in den Norden 
einer trockenen, terminologiſchen Kunſt machen muͤſſen; 
allein, was ſeyn muß zieht nicht erſt die Laune und 
Lieblingsneigung zu Rath. Vielleicht umarme ich dann 
meine Muſe um ſo feuriger, je laͤnger ich von ihr 
geſchieden war; vielleicht finde ich dann im Schoß der 
ſchoͤnen Kunſt eine ſuͤße Indemnitaͤt für den facultiſti⸗ 
ſchen Schweiß.“ 

(Sollte ein Arzt dieſe Aeußerungen verdammen 
wollen, fo möge er ſich erinnern, daß es in Schillers 
Gedicht „die Theilung der Erde“ nur der Dichter 
ausſchließend iſt, zu welchem Jupiter ſagt: 

Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du kommſt, er ſoll dir offen ſeyn.) 

Mittlerweile wurden in Mannheim die Raͤuber ſehr 
oft, mit demſelben Zulauf, mit dem gleichen Beifall 
wie das erſtemal gegeben, und es war nichts natuͤr— 
licher, als daß der Ruf von der ungeheuren Wirkung 
dieſes Stuͤcks, ſo wie von der meiſterhaften Darſtellung 
deſſelben, auch nach Stuttgart gelangte, und dort in 
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den meiſten Geſellſchaften, beſonders aber in den Um: 
gebungen des Dichters, vielen Stoff zum Sprechen 
gab. Man darf ſich daher auch nicht wundern, daß 
Schiller den oͤftern Wuͤnſchen und dringenden Bitten 
einiger Freundinnen und Freunde nachgab, eine kurze 
Reiſe des Herzogs zu benuͤtzen, und waͤhrend deſſen 
Abweſenheit, ohne Urlaub zu nehmen, mit ihnen 
nach Mannheim zu gehen, und daſelbſt im Wiederſehen 
ſeines Schauſpiels ſeinen eigenen Genuß durch das 
Mitgefuͤhl ſeiner Reiſegefaͤhrten zu erhoͤhen. Schiller 
willigte nur zu gern ein, und ſchrieb nach Mann= 
heim um die Auffuͤhrung der Raͤuber auf einen be— 
ſtimmten Tag zu erbitten, was ihm auch von der In— 
tendanz ſehr leicht gewaͤhrt wurde. Aber bei der An— 
ſchauung deſſen, was er mit ſeinen erſten, jugendlichen 
Kraͤften ſchon geleiſtet, war auch der Gedanke unab— 
weislich, wie Vieles, wie Großes er noch wuͤrde 
leiſten koͤnnen, wenn dieſe Kraͤfte nicht eingeengt oder 
gefeſſelt wären, ſondern freien, ungemeſſenen Spiel- 
raum erhalten koͤnnten. Eine Idee, die durch ſeine N 
enthufiaftifchen Begleiter um jo mehr angefeuert und 
unterhalten wurde, je tiefer die Eindrücke waren, welche 
die erſchuͤtternden Scenen bei ihnen zuruͤckgelaſſen 
hatten. ö 

Bei ſeiner erſten heimlichen Reiſe hatte er nur 
die einzige Sorge, daß ſie verſchwiegen bleiben moͤchte. 
Auf die zweite nahm er ſchon, außer dieſer Sorge, das 
beſchraͤnkende Verbot mit, ſeine dichteriſchen Arbeiten 
bekannt zu machen, nebſt dem ſtrengen Befehl ſich das 
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Ausland als für ihn gar nicht vorhanden, 
denken zu muͤſſen. Er kam daher auch aͤußerſt miß- 
muthig und niedergeſchlagen wieder nach Stuttgart 
zuruͤck, eben ſo verſtimmt durch die Betrachtungen 
über fein Verhaͤltniß, als leidend durch die Krank— 
heit, welche er mitbrachte. (Dieſe Krankheit, welche 
durch ganz Europa wanderte, beſtand in einem außer— 
ordentlich heftigen Schnupfen und Katarrh, den man 
ruſſiſche Grippe oder Influenza nannte, und 
der ſo ſchnell anſteckend war, daß der Verfaſſer dieſes, 
als er Schillern einige Stunden nach deſſen Ankunft 
umarmt hatte, nach wenigen Minuten ſchon, von 
Fieberſchauern befallen wurde, die ſo ſtark waren, 
daß er ſogleich nach Hauſe eilen mußte.) 

Schiller aͤußerte ſich gegen einen ſeiner juͤngern 
Freunde, dem er voͤllig vertrauen durfte, ganz unver— 
hohlen, mit welchem Widerwillen er ſich Stuttgart 
genaͤhert habe — wie ihm hier nun alles doppelt laͤſtig 
und peinlich ſeyn muͤſſe, indem er in Mannheim 
eine ſo glaͤnzende Aufnahme erfahren, wo hingegen 
er hier kaum beachtet werde und nur unter Druck 
und Verboten leben koͤnne — daß ihm nicht nur von 
ſeinen Bewunderern, ſondern von Baron Dalberg 
ſelbſt die Hoffnung gemacht worden, ihn ganz nach 
Mannheim ziehen zu wollen, und er nicht zweifle, es 
werde alles Moͤgliche angewendet werden, um ihn von 
ſeinen Feſſeln zu befreien. Sollte dieſes nicht gelingen, 
ſo werde er nothgedrungen, wolle er anders hier 
nicht zu Grunde gehen, einen verzweifelten 

Schiller's Flucht von Stuttgart. 4 
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Schritt thun muͤſſen. Er nahm ſich vor, fo 
wie er nur den Kopf wieder beiſammen 
habe, ſogleich nach Mannheim zu ſchreiben, damit 
unverweilt alles geſchehe, was ſeine Erloͤſung bewirken 
koͤnne. Es iſt ein Gluͤck fuͤr den Verfaſſer, daß Baron 
Dalberg alle Briefe von Schiller an ihn ſo ſorg— 
faͤltig aufgehoben, und daß ſie durch den Druck bekannt 
geworden ſind, indem ſonſt manches, was jetzt und in 
der Folge vorkommt, als Anſchuldigung oder bloße 
Meinung erklärt, und unſer Dichter weit weniger ges 
rechtfertiget werden koͤnnte, als es nun durch dieſe 
Beweiſe moͤglich iſt. Der folgende Brief S. 59 
iſt der erſte Beleg hierzu. ö 
Stuttgart, den 4 Junius 1782. 

„Ich habe das Vergnuͤgen, das ich zu Mannheim 
in vollen Zuͤgen genoß, ſeit meiner Hieherkunft durch die 
epidemiſche Krankheit gebuͤßt, welche mich zu meinem 
unausſprechlichen Verdruß bis heute gaͤnzlich unfaͤhig 
gemacht hat E. E. fuͤr ſo viele Achtung und Hoͤflich— 
keit meine waͤrmſte Dankſagung zu bezeigen. Und noch 
bereue ich beinahe die gluͤcklichſte Reiſe meines Lebens, 
die mich durch einen hoͤchſt widrigen Contraſt meines 
Vaterlandes mit Mannheim ſchon jo weit verleidet 
hat, daß mir Stuttgart und alle ſchwaͤbiſchen Scenen 
unertraͤglich und ekelhaft werden. Ungluͤcklicher kann 
bald niemand ſeyn, als ich. Ich habe Gefuͤhl genug 
fuͤr meine traurige Situation, vielleicht auch Selbſt⸗ 
gefühl genug für das Verdienſt eines beſſern Schick—⸗ 
ſals, und für beides nur — eine Ausſicht. 
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„Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, vor⸗ 
trefflicher Mann? Ich weiß, wie ſchnell ſich ihr edel⸗ 
muͤthiges Herz entzuͤndet, wenn Mitleid und Menſchen⸗ 
liebe es auffordern; ich weiß wie ſtark Ihr Muth iſt, 
eine ſchoͤne That zu unternehmen, und wie warm Ihr 
Eifer, ſie zu vollenden. Meine neuen Freunde in 
Mannheim, von denen ſie angebetet werden, haben 
es mir mit Enthuſiasmus vorher geſagt; aber es war 
dieſe Verſicherung nicht noͤthig; ich habe ſelbſt, da 
ich das Gluͤck hatte, eine Ihrer Stunden fuͤr mich zu 
nutzen, in Ihrem offenen Anblick weit mehr geleſen. 
Dieſes macht mich nun auch ſo dreiſt mich Ihnen 
ganz zu geben, mein ganzes Schickſal in Ihre 
Haͤnde zu liefern, und von ihnen das Gluͤck meines 
Lebens zu erwarten. Noch bin ich wenig oder nichts. 
In dieſem Norden des Geſchmacks werde ich ewig nie— 
mals gedeihen, wenn mich ſonſt gluͤcklichere Sterne 
und ein griechiſches Klima zum wahren Dichter er— 
waͤrmen wuͤrden. 

„Brauche ich mehr zu ſagen, um von Dalberg alle 
Unterſtuͤtzung zu erwarten? — 5 

„E. Exc. haben mir alle Hoffnung dazu 
gemacht, und ich werde den Haͤndedruck, der 
Ihren Verſpruch verſiegelte, ewig fuͤh— 
len; wenn Eure Excellenz dieſe drei Ideen goutiren, 
und in einem Schreiben an den Herzog Gebrauch 
davon machen, ſo ſtehe ich ziemlich fuͤr den Erfolg. 

„Und nun wiederhole ich mit brennendem Herzen 
die Bitte, die Seele dieſes ganzen Briefs. Koͤnnten 
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E. E. in das Innere meines Gemuͤthes ſehen, welche 
Empfindungen es durchwuͤhlen, koͤnnte ich Ihnen mit 
Farben ſchildern, wie ſehr mein Geiſt unter dem Ver— 
drießlichen meiner Lage ſich ſtraͤubt — Sie würden — 
ja ich weiß gewiß — Sie wuͤrden eine Huͤlfe nicht 
verzoͤgern, die durch einen oder zwei Briefe an den 
Herzog geſchehen kann. 

„Nochmals werfe ich mich in Ihre Arme, und 
wuͤnſche nichts Anderes, als bald, ſehr bald, Ihnen 
mit einem anhaltenden Eifer und mit einer perſoͤn— 
lichen Dienſtleiſtung die Verehrung bekraͤftigen zu 
koͤnnen, mit welcher ich mich und alles, was ich bin, 
fuͤr Sie aufzuopfern wuͤnſche. 

E. E. 
unterthaͤniger Schiller.“ 


Beilage. 

„Sie ſchienen weniger Schwierigkeit in der Art mich 
zu employiren, als in dem Mittel, mich von hier weg 
zu bekommen, zu finden. Jenes ſteht ohnehin ganz 
bei Ihnen, allein zu dieſem koͤnnten Ihnen vielleicht 
folgende Ideen dienen. 

1) Da im Ganzen genommen das Fach der Medi- 
ciner bei uns ſo ſehr uͤberſetzt iſt, daß man froh iſt, 
wenn durch Erledigung einer Stelle Platz fuͤr einen 
andern gemacht wird; ſo kommt es mehr darauf an, 
wie man dem Herzog, der ſich nicht trotzen laſſen 
will, mit guter Art den Schein gibt, als geſchehe 
es ganz durch feine willkuͤrliche Gewalt, als wäre 
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es fein eigenes Werk, und gereiche ihm zur Ehre. 
Daher wuͤrden E. E. ihn von der Seite ungemein 
kitzeln, wenn Sie in den Brief, den Sie ihm wegen 
mir ſchreiben, einfließen ließen, daß — Sie mich fuͤr 
eine Geburt von ihm, fuͤr einen durch ihn Gebildeten 
und in ſeiner Akademie Erzogenen halten, und daß 
alſo durch dieſe Vocation ſeiner Erziehungsanſtalt 
quasi das Haupteompliment gemacht wuͤrde, als 
würden ihre Produete von entſchiedenen Kennern 
geſchaͤtzt und geſucht. Dieſes iſt der Passe par tout 
beim Herzog. 

2) Wuͤnſche ich (und auch meinetwegen) ſehr, 
daß Sie meinen Aufenthalt beim National-Theater 
zu Mannheim auf einen gewiſſen beliebigen Termin 
feftfegen (der dann nach Ihrem Befehl verlängert 
werden kann), nach deſſen Verfluß ich wieder meinem 
Herzog gehoͤrte. So ſieht es mehr einer Reiſe, als 
einer völligen Entſchwaͤbung (wenn ich das Wort 
brauchen darf) gleich, und faͤllt auch ſo hart nicht auf. 
Wenn ich nur einmal hinweg bin, man wird froh ſeyn, 
wenn ich ſelbſt nicht mehr anmahne. 

3) Wuͤrde es hoͤchſt nothwendig ſeyn, zu beruͤhren, 
daß mir Mittel gemacht werden ſollten, zu Mannheim 
zu prakticiren, und meine medicinifchen Uebungen da fort— 
zuſetzen. Dieſer Artikel iſt vorzuͤglich noͤthig, damit 
man mich nicht, unter dem Vorwand fuͤr mein Wohl 
zu ſorgen, cujonire und weniger fortlaſſe.“ 


Alles, was auch ein Augen- oder Ohrenzeuge er: 
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zählen koͤnnte, waͤre nicht im Stande, die traurigen 
Empfindungen des armen Juͤnglings uͤber ſeine be— 
klemmende Lage ſtaͤrker und wahrer zu ſchildern, als 
er es ſelbſt in dieſem Briefe gethan. 

Daß er die Bitte nicht aufs Gerathewohl, ſon⸗ 
dern durch Aufmunterung von Leuten gethan, die 
ihre Gewaͤhrung fuͤr ſehr leicht und unfehlbar hielten, 
erhellt aus der Stelle: „ich weiß, wie ſtark Ihr 
Muth iſt, eine ſchoͤne That zu unternehmen, und wie 
warm ihr Eifer iſt, ſie zu vollenden. Meine neuen 
Freunde in Mannheim haben es mir mit Enthuſſasmus 
vorhergeſagt ꝛc. ꝛc.“ und die folgende „E. Exc. haben 
mir alle Hoffnung dazu gemacht, und ich werde den 
Haͤndedruck, der Ihren Verſpruch beſiegelte, 
ewig fühlen ꝛc.“ beweiſ't auf das deutlichſte, daß 
Baron Dalberg ſelbſt ihm das Wort gab, ſich fuͤr ihn 
bei ſeinem Fuͤrſten zu verwenden. 

Die drei Vorſchlaͤge, welche in der Beilage enthal— 
ten ſind, waren ganz auf die genaue Kenntniß vom 
Charakter des Herzogs berechnet, indem er einen 
ſehr verzeihlichen Stolz darein ſetzte, daß durch ſeine 
Fürforge und Leitung ſchon fo viele talentvolle Juͤng— 
linge aus ſeiner Akademie hervorgegangen, und er 
auch ein ſehr großer Liebhaber des Theaters, ſo wie 
einer der feinſten Kenner ſeiner Zeit war, der es ſchon 
darum nicht ungern ſehen konnte, wenn ſich unter 
ſeinen Zoͤglingen gute Dichter fanden, weil alle Jahre 
am Geburtsfeſte der Gräfin von Hohenheim (fpäter 
Gemahlin des Herzogs) Gelegenheitsſtuͤcke mit großer 
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Feierlichkeit und dem groͤßten Aufwande gegeben wur— 
den, bei welchen ſowohl das Gedicht als auch die Muſik 
von Eleven verfaßt waren. 

Der dritte Punkt beweiſ't weit mehr für die wahr: 
haft vaͤterliche Sorge, welche der Herzog fuͤr das 
Wohl derer hatte, die er erziehen ließ, als alles, was 
man dafuͤr anfuͤhren koͤnnte, und es laͤßt ſich nicht im 
geringſten zweifeln, daß wenn Baron Dalberg unter 
den ihm angezeigten Bedingungen verſucht haͤtte, 
den jungen Dichter von Stuttgart nach Mannheim zu 
ziehen, ſein Fuͤrſt ohne Anſtand — gewiß aber mit 
der Anempfehlung, fuͤr Schiller alle Sorge zu tragen 
— das Geſuch bewilligt haben wuͤrde. 

Schiller naͤhrte anfangs die beſten Hoffnungen, 
daß er nun bald aus ſeiner verdrießlichen Lage be— 
freit ſeyn wuͤrde. Als aber nach Verlauf mehrerer 
Wochen nichts geſchah, war es ihm um ſo ſchmerz— 
licher, ſeine dringende, flehende Bitte umſonſt gethan 
zu haben und ſich ohne alle aͤußere Huͤlfe zu ſehen. Allein 
er ließ deſſen ungeachtet den Muth nicht ſinken, ſondern 
arbeitete nur um ſo eifriger an ſeinem Fiesco, was 
allein im Stande war, ihn wenigſtens zeitweiſe ſeinen 
Zuſtand vergeſſen zu machen. Aber die Freundinnen 
des Dichters hatten nicht vergeſſen, daß ſie in ſeiner 
Geſellſchaft zu Mannheim die Raͤuber hatten auf— 
fuͤhren ſehen, und konnten dem Drange nicht wider— 
ſtehen, die Wirkung dieſes Trauerſpiels, ſo wie das 
Verdienſt der dortigen Schauſpieler, auch andern 
nach Wuͤrden zu ſchildern. Unter dem Siegel des 
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Geheimniſſes erfuhr es die halbe Stadt, erfuhr es 
auch der General Auge und endlich — der Herzog 
ſelbſt. Dieſer wurde im hoͤchſten Grad uͤber die 
Vermeſſenheit ſeines ehemaligen Lieblings aufgebracht, 
daß er ſich, ohne Urlaub zu nehmen, mehrere Tage 
entfernt, und ſeinen Lazarethdienſt vernachlaͤſſiget 
habe. Er ließ ihn vor ſich kommen, gab ihm die 
ſtrengſten Verweiſe darüber, daß er ſich dem ausdruͤck⸗ 
lichen Verbote zuwider aufs neue mit dem Aus- 
lande eingelaſſen, und befahl ihm, augen⸗ 
blicklich auf die Hauptwache zu gehen, ſei⸗ 
nen Degen abzugeben, und dort vierzehn 
Tage im Arreſt zu bleiben. 

Obwohl die verhaͤngte Strafe fuͤr die Uebertretung 
des herzogl. Befehls ganz der militaͤriſchen Ordnung 
gemaͤß und nichts weniger als zu ſtreng war, ſo wurde 
Schiller davon dennoch in feinem Innerſten verwun⸗ 
det, und zwar nicht darum, weil ihm ſolche zu hart 
ſchien, ſondern weil er jetzt uͤberzeugt ſeyn mußte, daß 
jede Ausſicht in eine beſſere Zukunft fuͤr ihn verloren, 
und er nun eigentlich nichts Anderes als ein Gefan— 
gener ſey, der ſeine vorgeſchriebene Arbeit verrichten 
muͤſſe. 

In der That konnte ſein Verhaͤltniß von ſeinen 
Freunden nicht anders, als im hoͤchſten Grade traurig 
und verzweifelt beurtheilt werden, weil an eine Mil 
derung oder Zuruͤcknahme der Befehle des Herzogs um 
ſo weniger zu denken war, je mehr man ihn als 

Selbſtherrſcher kannte und je ſeltener die Faͤlle waren, 
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wo er von feinem ausgeſprochenen Willen hätte abge— 
lenkt werden koͤnnen. Was man auch rathen oder er— 
finden mochte war unbrauchbar, unthunlich, weil der 
fuͤrſtliche Machtſpruch allem ein unuͤberſteigliches Hin— 
derniß entgegenſetzte. 

Waͤre es aber auch Schillern moͤglich geweſen, ſei— 
nen außerordentlichen Hang zur Dichtung zu bekaͤmpfen, 
und ſich ganz der Arzneikunde zu widmen, ſo haͤtte 
es mehrere Jahre bedurft, um fich einen Ruf zu er⸗ 
werben, der ihn von dem Gemeinen, Alltaͤglichen un— 
terſchieden haͤtte. Auch fuͤhlte er es ſo ſehr, wie un— 
nuͤtz die ernſtlichſten Vorſaͤtze, ſein angebornes Talent 
zu unterdruͤcken, ſeyn würden, daß er lieber alle Ent- 
behrungen, alle Strafen ſich haͤtte gefallen laſſen, 
wenn ihm nur die Erlaubniß geblieben waͤre, den 
Reichthum feines Geiſtes in der Welt auszubreiten, 
und ſich denjenigen anzureihen, deren Name von der 
Mit- und Nachwelt nur in Bewunderung und Ver— 
ehrung genannt wird. 

So wenig Vortheil Gold, Perlen und Diamanten 
in einer menſchenleeren Wuͤſte bringen, ſo wenig konnte 
ihm die koͤſtlichſte Gabe des Himmels nuͤtzen, wenn 
er ſie nicht gebrauchen durfte, wenn er bei ihrer An— 
wendung Strafe befuͤrchten mußte. Ja, dieſe Goͤtter— 
gabe konnte ihm nur zur Qual, zur wirklichen Marter 
werden, weil alles was er dachte, was er empfand, 
nur darauf Bezug hatte, und es ihm die ſchmerzlichſte 
Ueberwindung gekoſtet haben wuͤrde, Ideen dieſer Art 
abzuwehren. 
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Der Weihrauch, den man in öffentlichen Blättern 
ihm über fein erſtes Schaufpiel, über feine erſten Ge⸗ 
dichte geſtreut, die ſchmeichelhaften Zuſchriften eines 
Wielands und Anderer, die Lobeserhebungen derjenigen, 
von deren geſundem Urtheil er uͤberzeugt war, beſon— 
ders aber ſein eigenes Bewußtſeyn, hatten ihn 
ſeinen Werth ſchaͤtzen gelehrt, und er haͤtte lieber ſein 
Leben verloren als dasjenige, was ſein eigentliches gan- 
zes Weſen ausmachte, brach liegen zu laſſen, oder den 
Lorbeerkranz des Dichters den Beſchaͤftigungen des Arz— 
tes aufzuopfern. 

Am empfindlichſten hielt er ſich aber dadurch gekraͤnkt, 
daß ihm durch dieſes Machtgebot das Recht des aller- 
geringſtens Unterthans — von ſeinen Naturgaben freien 
Gebrauch machen zu koͤnnen, wenn er ſie nicht zum 
Nachtheil des Staates oder der Geſetze deſſelben an— 
wende — jetzt gaͤnzlich benommen war, ohne daß ihm 
bewieſen worden waͤre, dieſes Recht aus Mißbrauch 
verwirkt zu haben. 

Die Uebertretung der Militaͤr-Diſeiplin hatte er 
durch ſtrengen Verhaft gebuͤßt; was über dieſen 
noch gegen ihn verhaͤngt worden, hielt er fuͤr eine zu 
harte Strafe. 

Auf der Stelle wuͤrde er ſeinen Abſchied gefordert 
haben, wenn nicht ſein Vater in herzoglichen Dienſten 
geſtanden, er ſelbſt auf Koſten des Fuͤrſten in der Aka⸗ 
demie nicht nur erzogen, ſondern auch mit vorzuͤglicher 
Guͤte und Auszeichnung behandelt worden waͤre, ſo 
daß voraus zu ſchließen war, es wuͤrde ſtatt einer Ent⸗ 
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laſſung nur der Vorwurf der groͤßten Undankbarkeit 
und eine noch zwangvollere Aufſicht erfolgen. Um je⸗ 
doch nichts unverſucht zu laſſen, was ſeine Entfernung 
von Stuttgart auf dem der Ordnung gemäßen 
Wege bewirken koͤnnte, ſchrieb er noch einmal an 
Baron Dalberg, und bat ihn aufs neue um feine Ver- 
wendung bei dem Herzog. Er ſagt in ſeinem Brief: 
„Dieſes Einzige kann ich Ihnen fuͤr ganz gewiß ſagen, 
daß in etlichen Monaten, wenn ich in dieſer Zeit nicht 
das Gluͤck habe zu Ihnen zu kommen, keine Ausſicht 
mehr da iſt, daß ich jemals bei Ihnen leben kann. 
Ich werde alsdann gezwungen ſeyn einen Schritt zu 
thun, der mir unmoͤglich machen wuͤrde in Mann- 
heim zu bleiben. 

Schiller glaubte nicht mit Unrecht, daß Baron 
Dalberg um ſo leichter fuͤr ihn einſchreiten koͤnnte, als 
der pfaͤlziſche und wuͤrtembergiſche Hof im beſten Ver⸗ 
nehmen ſtanden, auch der Herzog ſchon einigemal den 
italieniſchen Hofpoeten von Mannheim hatte kommen 
laſſen, um bei Auffuͤhrung der fuͤr das Stuttgarter 
Hoftheater von ihm gedichteten Opern gegenwaͤrtig zu 
ſeyn. Eben ſo konnte man auch vermuthen, daß das 
Verbot, welches Schillern wegen der Verbindung mit 
dem Ausland betraf, großen Theils daher kam, weil 
bei Auffuͤhrung der Raͤuber das deutſche Theater in 
- Stuttgart uͤbergangen, und dieſes Stuͤck ohne Vor⸗ 
wiſſen, ohne Anfrage bei dem Fuͤrſten, auf der Mann⸗ 
heimer Buͤhne zuerſt gegeben worden war. 

Aus dieſem, ſo wie aus den angegebenen Gruͤnden 
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konnte der bedrängte Dichter um fo zuverlaͤſſiger einen 
günftigen Erfolg feiner Bitten erwarten, indem der 
Rang den Baron Dalberg als Geheimerrath, 
Ober-Silberkaͤmmerling, Vice-Kammerpräͤ⸗— 
ſident und Theater-Intendant Sr. kurfuͤrſt⸗ 
lichen Durchlaucht zu Pfalzbayern bekleidete, 
dem Herzog Ruͤckſichten auferlegt haͤtte, die bei jedem 
andern, der ſich in Stuttgart fuͤr dieſe Sache haͤtte 
verwenden wollen, nicht ſtattfinden konnten. 

Noch einige Zeit gab ſich Schiller den beſten Hoff— 
nungen hin, indem er glaubte, daß Baron Dalberg 
um ſo gewiſſer das gegebene Verſprechen erfuͤllen wuͤrde, 
je deutlicher ihm zu verſtehen gegeben worden, daß 
das Aeußerſte werde geſchehen muͤſſen, wenn 
keine Vermittlung eintrete. Als aber nach Verfluß von 
vierzehn Tagen nichts fuͤr ihn geſchah, und er nun 
uͤberzeugt war, daß von daher, wo die Huͤlfe am 
leichteſten, der gute Erfolg am gewiſſeſten ſchien, kein 
Beiſtand zu erwarten ſey, verwandelte ſich ſein ſonſt 
jo heiterer Sinn in finſtere, truͤbe Laune; was ihn 
ſonſt auf das lebhafteſte aufregte, ließ ihn kalt und 
gleichguͤltig; ſelbſt ſeine Jugendfreunde, die ſonſt im— 
mer auf den herzlichſten Willkomm rechnen durften, 
wurden ihm, mit Ausnahme ſehr weniger, beinahe 
zuwider. 

Sein Fiesco konnte bei dieſer Stimmung nur ſehr 
langſam weiter ruͤcken. Auch war es leicht vorauszu⸗ 
ſehen, daß, wenn dieſer Zuſtand noch lange, oder gar 
fuͤr immer haͤtte dauern ſollen, er nicht nur fuͤr jede 


61 


Geiſtesbeſchaͤftigung verloren ſeyn, ſondern auch ſeine 
Geſundheit, die ohnedieß nicht ſehr feſt war, ganz zu 
Grunde gehen wuͤrde. Er ſelbſt hielt ſich fuͤr den un— 
gluͤcklichſten aller Menſchen, und glaubte feiner Selbſt— 
erhaltung ſchuldig zu ſeyn, etwas zu wagen, was ſei— 
nen Zuſtand in Stuttgart auf eine vortheilhafte Art 
veraͤndern, oder aber ſein Schickſal ganz durchreißen 
und ihm eine andere, beſſere Geſtalt geben muͤſſe. Da 
er es nicht wagen durfte, ſeinem Landesherrn Vorſtellun— 
gen gegen den erlaſſenen Befehl zu machen, ohne neue 
Verweiſe oder gar Strafen befuͤrchten zu muͤſſen, ſo 
hielt er für das Beſte, noch einmal heimlich nach Mann 
heim zu reiſen, von dort aus an den Herzog zu ſchrei— 
ben, ihm darzulegen, daß durch das ergangene Ver— 
bot ſeine ganze Exiſtenz zernichtet ſey, und ihn um 
die Bewilligung einiger Punkte unterthaͤnigſt zu bitten, 
die er fuͤr ſein beſſeres Fortkommen unerlaͤßlich glaubte. 
Wurden ihm dieſe Bitten nicht gewaͤhrt, ſo konnte er 
auch nicht mehr nach Stuttgart zuruͤckkehren, und er 
hegte die Hoffnung, daß er dann um ſo leichter in 
Mannheim als Theaterdichter angeſtellt werden koͤnnte, 
je zuverſichtlicher ihm dort von Vielen verſichert wor— 
den, daß ein ſolcher Dichter wie er, ihre Buͤhne 
auf die hoͤchſte Stufe des Ruhmes heben wuͤrde. 

um dieſen Plan nicht lächerlich oder ganz widerſinnig 
zu finden, iſt es noͤthig auf das ganz beſondere Ver— 
haͤltniß aufmerkſam zu machen, in welchem Schiller 
zu ſeinem Fuͤrſten ſtand. 

Der Vater von Schiller, dem als Gouverneur der 
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Solitude alles, was die vielfachen Bauten, Garten: 
anlagen und Baumzucht betraf, untergeben war, führte 
dieß fo ſehr zur Zufriedenheit des Herzogs aus, und 
wußte deſſen Willen, noch ehe er ausgeſprochen war, 
ſo Genuͤge zu leiſten, daß er ſeine ganze Zufriedenheit, 
ſo wie wegen der Rechtlichkeit und Strenge, mit wel— 
chen er ſeinen Dienſt ausuͤbte, auch ſeine Hochachtung 
erwarb. Es war zum Theil eine Folge dieſer Achtung, 
daß der Sohn in der Akademie mit beſonderer Sorg⸗ 
falt und Guͤte behandelt wurde; zum Theil waren es 
aber auch die uͤberraſchenden Antworten und Bemer⸗ 
kungen, welche der junge Zoͤgling im Geſpraͤch mit ſei⸗ 
nem erhabenen Erzieher ausſprach, die ihm eine be— 
ſondere Auszeichnung und Zuneigung erwarben. Es 
war dieſem geiſtvollen Fuͤrſten, der Scharfſinn und 
das Talent, was er im hohen Grad ſelbſt beſaß, auch an 
andern vorzüglich ſchaͤtzte, weit weniger darum zu thun, 
an ſeiner Akademie eine militaͤriſche Prunkanſtalt zu 
haben, als bei den jungen Leuten alles das heraus zu 
bilden, was ihre Anlagen zu entwickeln vermochten. 
Er ließ ſich daher mit ihnen in Einzelnheiten ein, die 
einem gewöhnlichen Erzieher zu kleinlich oder uͤberfluͤſſig 
ſcheinen wuͤrden, und erwarb ſich dadurch, weit mehr 
als durch fein Ehrfurcht gebietendes Anſehen, ein fol: 
ches Zutrauen, daß die Zoͤglinge weit lieber mit ihm 
ſprachen oder ihm — dem Herzog — ihre Fehler 
bekannten, als den vorgeſetzten Offieieren. 

Als die Anſtalt noch auf der Solitude ſich befand, 
verging nie ein Tag, an welchem er nicht die Lehr 
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ſtunden beſuchte, um ſich von dem Fleiße der Lehrer 
und den Fortſchritten der Schuͤler zu uͤberzeugen. Und 
als die Akademie nach Stuttgart verlegt wurde, waren 
es nur die alljaͤhrlichen Reiſen, die ihn auf Wochen 
oder Tage von derſelben entfernt halten konnten. Auch 
das freundliche Benehmen der Graͤfin von Hohenheim, 
welche ſich an der Unbefangenheit der juͤngſten Zoͤglinge 
ergößte, und fie mit kleinen Geſchenken betheilte, trug 
nicht wenig dazu bei, das ſtreng ſcheinende Verhaͤltniß 
zu mildern. Wie oft wurden Strafen bloß darum in 
ihrer Gegenwart ausgeſprochen, um durch bittende 
Blicke oder Worte dieſer wohlwollenden, nichts als 
Guͤte und Theilnahme athmenden Frau, entweder 
ganz erlaſſen, oder doch gemindert werden zu koͤnnen. 


Unter den Augen des Fuͤrſten von Kindern zu Kna⸗ 
ben, von Knaben zu Juͤnglingen herangewachſen, von 
ſeinen durchdringenden Augen oft getadelt, oder mit 
Beifall belohnt, konnten ſich die jungen Leute, nach: 
dem fie der akademiſchen Aufſicht entlaſſen waren, ihr 
Dienſtverhaͤltniß unmoͤglich fo ſcharf denken, als 
andere, die mit der Perſon des Herzogs gar nicht, oder 
nur als ihrem Souverain, bekannt waren. 


Dieſe Verhaͤltniſſe allein koͤnnen es begreiflich machen, 
wie Schiller auf die ſo oft bezeigte Gnade und Zufrie— 
denheit ſeines Fuͤrſten ſo feſt ſich verlaſſen konnte, daß 
er zu dem Glauben verleitet ward, der Herzog werde 
ihm feine Bitten bewilligen, wenn er ihn an feine fruͤ⸗ 

here Huld erinnere, und unwiderleglich darthue, daß 
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er durch die gegen ihn erlaſſenen Verbote zur Verzweif⸗ 
lung gebracht ſey. 


Nachdem dieſe Meinung ihn ſo beherrſchte, daß 
fie ſich in einen unwiderruflichen Entſchluß umwan⸗ 
delte, entſtand nur noch die Frage, auf welche Art, 
und in welcher Zeit die heimliche Reiſe am beſten 
auszufuͤhren ſeyn wuͤrde; denn die harten Verweiſe 
des Herzogs, der darauf folgende ſtrenge Arreſt hatten 
ihn fo eingeſchuͤchtert, daß er ſich in allen feinen Hand— 
lungen beobachtet halten konnte, und die ſchaͤrfſte Ahn— 
dung befuͤrchten mußte, wenn er irgend einen Verdacht 
gegen ſich erregte. So wenig er ſeinen Vorſatz allein 
ausfuͤhren konnte, ſo wenig konnte er ſich ſeinen Schul— 
freunden anvertrauen, weil es eben ſo unnuͤtz als ge— 
faͤhrlich geweſen waͤre, ſie um Beiſtand anzuſprechen, 
indem keiner von ihnen — was die Hauptſache, die 
Anſtalten zur heimlichen Reiſe, betraf — die geringſte 
Huͤlfe leiſten, oder auf ſonſt eine Art ſeine Plane be— 
foͤrdern konnte. 


In dieſem Zuſtande konnte er ſein Herz mit voller 
Sicherheit nur einem einzigen Freund eroͤffnen, der 
zwar nicht mit ihm in der Akademie erzogen worden, 
und auch zwei Jahre weniger als er zaͤhlte; 
durch deſſen Bekanntſchaft er aber ſeit achtzehn Mona— 
ten die Ueberzeugung erlangt hatte, daß er hier auf 
eine Hingebung und Aufopferung bauen koͤnne, die an 
Schwaͤrmerei graͤnzten, und die nur von den wenigen 
Edlen erzeugt wird, deren Gemuͤth und Geiſt eben jo 
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viele Liebe und Freundſchaft als Verehrung und Hoch: 
achtung verdienen. 

Der Leſer moͤge erlauben, daß von dieſem jungen 
Freunde, den wir mit S bezeichnen wollen, fo wie 
von der Art, wie er zu dem genauen Umgang mit 
dem herrlichen Juͤngling gelangte, ſo viel erwaͤhnt 
werde, als des Folgenden wegen unumgänglich nös 
thig iſt. 

Es war im Jahr 1780 in einer der oͤffentlichen 
Pruͤfungen, die — wie Eingangs erwaͤhnt worden — 
alljährlich in der Akademie in Gegenwart des Herzogs 
daſelbſt gehalten wurden, und welche S. als ein an— 
gehender Tonkuͤnſtler um ſo eifriger beſuchte, da mei— 
ſtens uͤber den andern Tag eine vollſtimmige, von den 
Zoͤglingen aufgefuͤhrte Muſik die Pruͤfung beſchloß, 
als er Schillern das erſtemal ſah. Dieſer 
war bei einer mediciniſchen in lateiniſcher Sprache ge— 
haltenen Disputation gegen einen Profeſſor Opponent, 
und obwohl S. deſſen Namen ſo wenig als ſeine uͤb— 
rigen Eigenſchaften kannte, ſo machten doch die roͤth— 
lichten Haare — die gegen einander ſich neigenden Knie, 
das ſchnelle Blinzeln der Augen, wenn er lebhaft op— 
ponirte, das öftere Lächeln während dem Sprechen, 
beſonders aber die ſchoͤn geformte Naſe, und der tiefe, 
kuͤhne Adlerblick, der unter einer ſehr vollen, breit— 
gewoͤlbten Stirne hervorleuchtete, einen unausloͤſchlichen 
Eindruck auf ihn. S. hatte den Juͤngling unverwandt 
ins Auge gefaßt. Das ganze Seyn und Weſen deſſel— 

ben zogen ihn dergeſtalt an, und praͤgten den ganze 
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Auftritt ihm fo tief ein, daß, wenn er Zeichner wäre, 
er noch heute — nach achtundvierzig Jahren — dieſe 
ganze Scene auf das lebendigſte darſtellen koͤnnte. 

Als S. nach der Pruͤfung den Zoͤglingen in den 
Speiſeſaal folgte, um Zuſchauer ihrer Abendtafel zu 
ſeyn, war es wieder derſelbe Juͤngling, mit welchem 
der Herzog auf das gnaͤdigſte ſich unterhielt, den Arm 
auf deſſen Stuhl lehnte, und in dieſer Stellung ſehr 
lange mit ihm ſprach. Schiller behielt gegen ſeinen 
Fuͤrſten daſſelbe Laͤcheln, daſſelbe Augenblinzeln, wie 
gegen den Profeſſor, dem er vor einer Stunde 
opponirte. 

Als im Frühjahr 1781 die Raͤuber im Druck er⸗ 
ſchienen waren, und beſonders auf die junge Welt 
einen ungewoͤhnlichen Eindruck machten, erſuchte S. 
einen muſikaliſchen, in der Akademie erzogenen Freund, 
ihn mit dem Verfaſſer bekannt zu machen. Sein 
Wunſch wurde gewaͤhrt, und S. hatte die Ueberra— 
ſchung in dem Dichter dieſes Schauſpiels denſelben 
Juͤngling zu erkennen, deſſen erſtes Erſcheinen einen 
ſo tiefen Eindruck bei ihm zuruͤckgelaſſen hatte. 

Wie jeder Leſer eines Buches ſich von dem Autor 
deſſelben ein Bild ſeiner Perſon, Haltung, Stimme, 
ſeiner Sprache vormalt, ſo konnte es wohl nicht anders 
ſeyn, als daß man ſich in dem Verfaſſer der Raͤuber 
einen heftigen jungen Mann dachte, deſſen Aeußeres 
zwar ſchon den tief empfindenden Dichter ankuͤndige, 
bei welchem aber die Fuͤlle der Gedanken, das Feuer 
feiner Ausdruͤcke, fo wie feine Anſichten der Weltver⸗ 
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haͤltniſſe alle Augenblicke in Ungebundenheit ausſchwei⸗ 
fen muͤſſe. 

Aber wie angenehm wurde dieſe vorgefaßte Mei: 
nung zerſtreut! — { 

Das ſeelenvollſte, anſpruchloſeſte Geſicht lächelte 
dem Kommenden freundlich entgegen. Die ſchmeichel— 
hafte Anrede wurde nur ablehnend, mit der einneh— 
mendſten Beſcheidenheit erwiedert. Im Geſpraͤche 
nicht ein Wort, welches das zartefte Gefühl Hätte 
beleidigen koͤnnen. 

Die Anſichten uͤber alles, beſonders aber Muſik 
und Dichtkunſt betreffend, ganz neu, ungewoͤhnlich, 
uͤberzeugend, und doch im hoͤchſten Grade natuͤrlich. 

Die Aeußerungen uͤber die Werke Anderer ſehr 
treffend, aber dennoch voll Schonung, und nie ohne 
Beweiſe. 

Den Jahren nach Juͤngling, dem Geiſte nach 
reifer Mann, mußte man feinem Maßſtabe beiſtim— 
men, den er an alles legte, und vor dem Vieles, was 
bisher ſo groß ſchien, ins Kleine zuſammenſchrumpfte 
und Manches, was als gewoͤhnlich beurtheilt war, nun 
bedeutend wurde. ö 

Das anfaͤngliche blaſſe Ausſehen, das im Verfolg 
des Geſpraͤches in hohe Roͤthe uͤberging — die kranken 
Augen — die kunſtlos zuruͤckgelegten Haare, der blen— 
dend weiße, entbloͤßte Hals, gaben dem Dichter eine 
Bedeutung, die eben ſo vortheilhaft gegen die Zierlich— h 
lichkeit der Geſellſchaft abſtach, als feine Ausſpruͤche 
uͤber ihre Reden erhaben waren. 

5 * 
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Eine beſondere Kunſt lag jedoch in der Art, wie er 
die verſchiedenen Materien an einander zu knuͤpfen, 
ſie ſo zu reihen wußte, daß eine aus der andern ſich zu 
entwickeln ſchien, und trug wohl am meiſten dazu bei, 
daß man den Zeiger der Uhr der Eile beſchuldigte, und 
die Moͤglichkeit des ſchnellen Verlaufes der Zeit nicht 
begreifen konnte. 

Dieſe ſo aͤußerſt reizende und anziehende Perſoͤn⸗ 
lichkeit, die nirgends etwas Scharfes oder Abſtoßendes 
blicken ließ — Geſpraͤche, welche den Zuhoͤrer zu dem 
Dichter emporhoben, die jede Empfindung veredelten, 
jeden Gedanken verſchoͤnerten — Geſinnungen, die 
nichts als die reinſte Güte ohne alle Schwäche. ver- 
riethen — mußten von einem jungen Kuͤnſtler, der 
mit einer lebhaften Empfaͤnglichkeit begabt war, die 
ganze Seele gewinnen, und der Bewunderung, die 
er ſchon fruͤher fuͤr den Dichter hatte, noch die waͤrmſte 
Anhaͤnglichkeit für den Menſchen beigeſellen. 

Auch Schiller ſchien mit ſeinem neuen Bekannten 
nicht unzufrieden; denn freiwillig lud er ihn ein, ſo 
oft zu ihm zu kommen, als er nur immer wolle. Dieſe 
Einladung wurde von S. fo emfig benuͤtzt, daß waͤh— 
rend eines Jahres ſelten ein Tag verging, an dem 
er Schillern nicht geſehen oder auf kurze Zeit geſpro— 
chen hätte. Ein Vertrauen ſetzte ſich zwiſchen beiden 
feſt, das keinen Ruͤckhalt kannte, und von dem die 
natuͤrliche Folge war, daß die Verhaͤltniſſe Schillers, 
ſo wie ſeine wahrhaft ungluͤckliche Lage, der unerſchoͤpf⸗ 
liche Gegenſtand ihrer Geſpräche wurden. Auch ſchien 
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beiden der Plan, dem Herzog auf neutralem Boden 
zu ſchreiben, um ſo weniger des Tadels wuͤrdig, als 
Schiller durchaus nichts begangen, was ihm den Vor— 
wurf eines ſchlechten Dieners feines Fuͤrſten hätte zu: 
ziehen koͤnnen, und er die zwei unerlaubten Ausfluͤge 
durch den ausgeſtandenen Arreſt ſchon genug gebuͤßt zu 
haben glaubte. Außer S. machte Schiller auch ſeine 
ältefte Schweſter mit feinem Vorſatze bekannt, und 
anſtatt, wie er befuͤrchtete, von ihr Abmahnungen zu 
hören, glaubte fie, daß, weil ihm das gegebene Ver— 
ſprechen nicht erfuͤllt worden, jeder Schritt entſchuldigt 
werden koͤnne, den er, um ſich von gaͤnzlichem Ver⸗ 
derben zu retten, unternehmen werde. 

Ein Gefaͤhrte, mit dem die heimliche Reiſe zu 
unternehmen waͤre, und der die noͤthigen Anſtalten 
dazu erleichtern koͤnne, war ſchon in ſeinem Freunde 
S. vorhanden, der im Fruͤhjahr 1783 eine Reiſe nach 
Hamburg antreten wollte, um daſelbſt bei dem be— 
ruͤhmten Bach die Muſik zu ſtudiren, wozu ihm dort 
wohnende Anverwandte die beſte Unterſtuͤtzung verſpro⸗ 
chen hatten, und der es nun bei ſeiner Mutter dahin 
zu bringen wußte, dieſe Reiſe jetzt ſchon machen zu 
duͤrfen. 

Dem Vater Schillers mußte die ganze Sache 
ein tiefes Geheimniß bleiben, damit er, im ſchlimmſten 
Fall, als Officier ſein Ehrenwort geben koͤnne, von 
dem Vorhaben des Sohnes nichts gewußt zu haben. 
Was aber am meiſten zur Beruhigung der Theilneh— 
menden beitrug, war der ſchoͤne Grundſatz des Her— 
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zogs, die Kinder nie wegen der Fehler der 
Eltern, oder die Eltern wegen Vergehen der 
Kinder, etwas entgelten zu laſſen. Man hatte ſchon 
zu viele Beweiſe von dieſer wahrhaft fuͤrſtlichen 
Großmuth, als daß man in dem gegenwaͤrtigen 
Falle nicht auch darauf haͤtte rechnen koͤnnen. Nach⸗ 
dem alles zur Sache Gehoͤrige zwiſchen beiden Freunden 
mit der Selbſttaͤuſchung, die dem Süng- 
lingsalter ſo ganz natuͤrlich iſt, uͤberlegt war, 
als für mögliche, kuͤnftige Hinderniſſe, ihre Einbil⸗ 
dungskraft ſogleich Mittel wußte, um ſie zu uͤberwin⸗ 
den oder zu beſeitigen, blieb der Entſchluß Schillers 
unwiderruflich feſt, indem er nur durch die Aus⸗ 
fuͤhrung deſſelben hoffen konnte, ſeine Umſtaͤnde in 
allen Theilen zu verbeſſern, und eine Selbſtſtaͤndigkeit 
zu erlangen, die er bis jetzt nur dem Namen nach 
kannte. Nun aber mußte er ſich mit Anſpannung 
aller Kraͤfte der Dichtung ſeines Fiesco widmen, indem 
die Reiſe nicht eher ausgefuͤhrt werden konnte, als bis 
dieſer vollendet war, und er bisher — da er in ſeinem 
Innern zu keiner Ruhe gelangen konnte — außer dem 
Plan kaum die Hälfte von dem Stücke niedergeſchrie⸗ 
ben hatte. Die Gewißheit, was er thun wolle 
und, damit er dem Labyrinth entkomme, thun 
muͤſſe, belebte feinen Muth wieder; feine gewoͤhn⸗ 
liche Heiterkeit kehrte zuruͤck, und er gewann es über 
ſich, alle Sorgen, alle Gedanken, die nicht ſeiner 
neuen Arbeit gewidmet waren, zu unterdruͤcken, indem 
er bloß für die Zukunft lebte, die Gegenwart aber 


71 


nur in ſo fern beachtete, als er ihr nicht ausweichen 
durfte. 

Welch ein Vergnuͤgen war es waͤhrend dieſer Be— 
ſchaͤftigung für ihn, ſeinem jungen Freund einen 
Monolog oder einige Scenen, die er in der vorigen 
Nacht ausgearbeitet, vorleſen und ſich über Abaͤnde⸗ 
rungen oder die weitere Ausfuͤhrung beſprechen zu 
koͤnnen! Wie erheiterten ſich ſeine von Schlafloſigkeit 
erhitzten Augen, wenn er herzaͤhlte, um wie viel er 
ſchon weiter geruͤckt ſey, und wie er hoffen duͤrfe, ſein 
Trauerſpiel weit fruͤher, als er anfangs dachte, been— 
digt zu haben. Je geraͤuſchvoller die Außenwelt war, 
um ſo mehr zog er ſich in ſein Inneres zuruͤck, indem 


er an allem dem, was damals, der Seltenheit wegen, 


jedermann beſchaͤftigte, nicht den geringſten Antheil 
nahm. Denn ſchon zu Anfang des Monats Auguſt 
wurden nicht nur in Stuttgart, Hohenh eim, 
Ludwigsburg, auf der Solitude ꝛc., fordern 
auch in der ganzen Umgegend die groͤßten Vorberei— 
tungen zu dem feierlichen Empfang des Großfuͤrſten 
von Rußland (nachmaligen Kaiſers Paul) und ſeiner 
Gemahlin gemacht. Die Einwohner Wuͤrtembergs 
waren ſtolz darauf, in der kuͤnftigen Kaiſerin aller 
Reußen eine Nichte ihres Herzogs bewillkommnen zu 
koͤnnen, die fie um fo mehr liebten, als ihre Erſchei— 
nung Erinnerungen an ihre erhabenen Eltern hervorrief. 
die jedem wuͤrtembergiſchen Herzen um fo tiefer eingegra- 
ben blieben, als fie ſolche aus Scheu vor ihrem Regen: 
ten nicht zu zeigen wagen durften, und auch bei der 
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verehrten Tochter die Geruͤchte es zweifelhaft ließen, 
ob ihre Guͤte des Herzens, die Eigenſchaften ihres 
Geiſtes oder ihre Ba Schönheit den Vorzug 
verdiene. 

In der erſten Haͤlfte des Septembers trafen die 
hohen Reiſenden zu Stuttgart ein, denen ſchon einige 
Tage fruͤher die meiſten benachbarten Fuͤrſten und eine 
außerordentliche Menge Fremder vorausgeeilt waren, 
um den Feſtlichkeiten, welche für die allerhoͤchſten Gaͤſte 
bereitet wurden, beiwohnen und die Prachtliebe des 
Herzogs, wie nicht minder den Geſchmack, mit dem 
er alles anzuordnen wußte, bewundern zu koͤnnen. 
Die mit den ſchoͤnſten, ſeltenſten Pferden angefuͤllten 
Marſtaͤlle, ſo wie die dazu gehoͤrigen Equipagen, 
boten Gelegenheit zu Auffahrten, die man damals 
wohl ſchwerlich irgendwo anders mit jo großem Auf— 
wand und ſo vielem Glanze ſehen konnte. Aber wirk— 
lich ungeheuer groß waren die Anſtalten, vermoͤge 
welcher man aus den vielen Jagdrevieren des Landes 
eine Anzahl von beinahe ſechstauſend Hirſchen 
in einen nahe bei der Solitude liegenden Wald zu— 
ſammengetrieben hatte, die von einer Menge Bauern 
am Durchbrechen verhindert wurden, und zu welchem 
Zweck auch in der Nacht der ganze Umkreis des Wal— 
des durch eine enge Kette von Wachtfeuern erleuch⸗ 
tet war. Nicht leicht konnte dem Großfuͤrſten in 
einem andern Staat eine ſolche Anzahl von Wild bei- 
ſammen gezeigt werden, und um das Vergnuͤgen der Jagd 
zu erhoͤhen, waren die edlen Thiere beſtimmt, eine 
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ſteile Anhoͤhe hinaufgejagt und gezwungen zu werden, 
ſich in einen See zu ſtuͤrzen, in welchem ſie, aus 
einem eigens dazu erbauten Luſthauſe, nach Bequem— 
lichkeit erlegt werden konnten. 

In dem Gewirr und der Unruhe, welche ſolche 
Vorkehrungen bei den Staͤdtern immer hervorbringen, 
blieb unſer Dichter ganz auf ſich eingeſchraͤnkt, und 
hatte zu Anfang des Septembers ſein Trauerſpiel ſo weit 
gebracht, daß er es beinahe fuͤr vollendet halten durfte, 
indem er die Auslaſſungen, die Abaͤnderungen, welche 
etwa die Auffuͤhrung erheiſchen ſollte, auf eine ruhigere 
Zeit aufſparte, und um ſo eher in wenigen Tagen 
damit zu Ende zu kommen hoffte, als er ſchon waͤhrend 
der Arbeit an das Noͤthige hieruͤber gedacht. 

Unter den angekommenen Fremden befand ſich auch 
Baron Dalberg, der einige Tage früher, als die Feft- 
lichkeiten ihren Anfang nahmen, eintraf, ſo wie die 
Gattin des Regiſſeurs Meier vom Mannheimer 
Theater, die aus Stuttgart gebuͤrtig war. Schiller 
machte dem Baron Dalberg ſeinen Beſuch, ohne von 
feinem Vorhaben das Geringſte zu erwähnen. Ebenſo 
verſchloſſen blieb er gegen Madame Meier, die er 
oͤfter ſah. Die Urſachen dieſes Schweigens waren 
keine anderen, als weil der Vorſatz, etwas zu wagen, 
viel zu ſtark, und die Hoffnung auf einen gluͤcklichen 
Erfolg — wenn er ſeine Bitten in dieſem Tumult von 
Feſtivitaͤten und Vergnuͤgen an ſeinen Fuͤrſten gelangen 
laſſe — viel zu groß bei ihm geworden war, als daß 
er ſich der widerlichen Empfindung, hätte ausſetzen 
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mögen, durch Zweifel beläftiget, oder durch Beweiſe 
eines ungewiſſen Erfolges widerlegt zu werden. 

Was den Freiherrn von Dalberg insbeſondere be— 
traf, ſo vermuthete Schiller, daß, ſeiner dringenden 
Vorſtellungen ungeachtet, nur darum keine Verwendung 
fuͤr ihn geſchehen, weil er noch in herzoglichen Dienſten 
ſtehe. Kaͤme aber das Schlimmſte, daß er dieſe Dienſte 
verlaſſen muͤßte, ſo waͤre es ganz unmoͤglich, daß 
Baron Dalberg nach den vielen Verſicherungen der 
aufrichtigſten Theilnahme und der größten Bereitwillig⸗ 
keit ſeine Wuͤnſche zu gewaͤhren, ihn ohne Huͤlfe und 
Unterſtuͤtzung laſſen wuͤrde. Im Gegentheil hegte 
er die gewiſſe Hoffnung, daß er dann als Theater- 
dichter in Mannheim angeſtellt, und ſomit ein Ziel 
erreichen wuͤrde, welches er als das gluͤcklichſte und 
fuͤr ihn paſſendſte anerkannte. 

Madame Meier, als aufrichtige, wahrheitslie⸗ 
bende Landsmaͤnnin haͤtte zwar die Aeußerungen der 
Schmeichelei, der Guͤte, des Wohlwollens, womit 
Schiller bei ſeiner letzten Anweſenheit in Mannheim 
uͤberſchuͤttet worden, ſehr leicht in den Dunſt und 
Nebel, aus dem ſie beſtanden, aufloͤſen koͤnnen, aber 
ſie haͤtte dann die ſchoͤnſten Traͤume, die ſehnlichſten 
Wuͤnſche des jungen Mannes zerſtoͤrt, und ihn wieder 
an die Klippe zuruͤckgeworfen, die ihn zu zerſchellen 
drohte. Das Beharren in dem jetzigen Zuſtande ließ 
allerdings den Regimentsdoctor, wie er vorher 
war, zernichtete aber den Dichter. Das Wagniß 
des Losreißens eroͤffnete Ausſichten, die, auch nur 
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zum Theil erfuͤllt, gegen den fruͤhern Zwang gehalten, 
die Wonne eines Paradieſes erwarten ließen. 

Aber die Zeit verfloß. Nur wenige Tage waren 
noch uͤbrig, welche ſo geraͤuſchvoll und unruhig ſeyn 
konnten, daß man unbemerkt eine Neiſe haͤtte an⸗ 
treten koͤnnen. Schiller ging mit ſeinem Freund und 
Mad. Meier auf die Solitude, um ſeine Eltern und 
Schweſtern noch einmal zu ſehen, beſonders aber von 
ſeiner Mutter, die jetzt von allem auf das genaueſte 
unterrichtet war, Abſchied zu nehmen und ſie zu be— 
ruhigen. Der in der lachendſten Gegend fortlaufende 
Weg dahin wurde zu Fuß gemacht, welches die Ge— 
legenheit bieten ſollte, um von Mad. Meier unver- 
merkt alles erfahren zu koͤnnen, was die innere Be— 
ſchaffenheit des Theaters oder die Hoffnungen des Dich— 
ters betraf. Da aber alles dahin Einſchlagende nur 
oberflaͤchlich beruͤhrt wurde, auch ernſthaftere Fragen, 
aus Furcht errathen zu werden, nicht wohl geſtellt 
werden konnten, ſo blieb die Zukunft in derſelben 
Daͤmmerung wie bisher, und es war nichts uͤbrig, als 
ſich auf das Gluͤck zu verlaſſen. 

Bei dem Eintritt in die Wohnung von Schillers 
Eltern befand ſich nur die Mutter und die aͤlteſte 
Schweſter gegenwärtig. So freundlich auch die Haus 
frau die Fremden empfing, ſo war es ihr doch nicht 
moͤglich ſich ſo zu bemeiſtern, daß S. die Unruhe nicht 
aufgefallen waͤre, mit der ſie ihn anblickte, und oft zu 
reden verſuchte, ohne ein Wort hervorbringen zu 
koͤnnen. Gluͤcklicher Weiſe trat bald der Vater 
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Schillers ein, der durch Aufzaͤhlung der Feſtlichkeiten, 
welche auf der Solitude gehalten werden ſollten, die 
Aufmerkſamkeit ſo ganz an ſich zog, daß ſich der Sohn 
unvermerkt mit der Mutter entfernen und ſeine Freunde 
der Unterhaltung mit dem Vater uͤberlaſſen konnte. 

Es war mir auffallend, bei dieſem kleinen, unters 
ſetzten Mann, außer einer ſehr ſchoͤnen, großen Stirne, 
wenig Aehnlichkeit mit ſeinem Sohne wahrnehmen zu 
koͤnnen, und auch in der klaren, beſtimmten, durch⸗ 
aus ſcharfverſtaͤndigen Sprache den Schwung und die 
milde Waͤrme zu vermiſſen, womit ſein Sohn als 
Dichter und Philoſoph jeden Gegenſtand des Ge— 
ſpraͤches zu beleben und zu erheben wußte. 

Nach einer Stunde kehrte Schiller zur Geſellſchaft 
zuruͤck, aber — ohne ſeine Mutter. Wie haͤtte dieſe 
ſich zeigen koͤnnen! Konnte und durfte ſie auch den 
vorhabenden Schritt als eine Nothwehr anſehen, durch 
die er ſein Dichtertalent, ſein kuͤnftiges Gluͤck ſichern, 
und vielleicht einer unverſchuldeten Einkerkerung vor— 
beugen wollte, fo mußte es ihr doch das Herz zer— 
malmen, ihren einzigen Sohn auf immer ver- 
lieren zu muͤſſen, und zwar aus Urſachen, die fo 
unbedeutend waren, daß fie, nach den damaligen An⸗ 
ſichten, in jedem andern Staat ohne beſondere Folgen 
geblieben waͤren. Und dieſer Sohn, in welchem ſie 
beinahe ihr ganzes Selbſt erblickte, der ſchon an der 
muͤtterlichen Bruſt die ſanfte Gemuͤthsart, die milde 
Denkweiſe eingeſogen zu haben ſchien — er hatte ihr 
von jeher nichts als Freude gewaͤhrt; ſie ſah ihn mit 
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all den Eigenſchaften begabt, die fie ſo oft, fo inbruͤn⸗ 
ſtig von der Gottheit fuͤr ihn erfleht hatte! Und nun! 
— — — H— H— — — —— Wie ſchmerzhaft 
das Lebewohl von beiden ausgeſprochen worden ſeyn 
mußte, erſah man an den Geſichtszuͤgen des Sohnes, 
ſo wie an ſeinen feuchten, geroͤtheten Augen. Er ſuchte 
dieſe einem gewoͤhnlichen, ihn oft befallenden Uebel 
zuzuſchreiben, und konnte erſt auf dem Wege nach 
Stuttgart durch die zerſtreuenden Geſpraͤche der Ge— 
ſellſchaft wieder zu einiger Munterkeit gelangen. 

Auf der Solitude erfuhr man, daß daſelbſt am 
17 September die große Hirſchjagd, Schauſpiel und 
eine allgemeine, praͤchtige Beleuchtung ſtattfinden 
ſolle. Zu Hauſe angelangt, wurde zwiſchen Schiller 
und S. alles, was ihre Reiſe betraf, noch um ſo eifriger 
beſprochen, als keine Zeit mehr zu verlieren war, da 
die Feſtlichkeiten bald zu Ende ſeyn wuͤrden. Als man 
auch erfahren, welchen Tag Schillers Regiment die 
Wachen nicht zu beſetzen habe, er folglich unter den 
Stadtthoren Soldaten treffen werde, denen er nicht 
ſo genau, wie ſeinen alten Grenadieren bekannt ſey, 
ſo wurde die Abreiſe auf den 17 September Abends 
um 9 Uhr feſtgeſetzt. 

Die buͤrgerliche Kleidung, welche ſich Schiller 
hatte machen laſſen, ſeine Waͤſche, die Werke von 
Haller, Shakſpeare 206, c., noch einige andere Dichter, 
wurden nach und nach von S. weggebracht, ſo daß 
fuͤr die ſpaͤtern Stunden nur wenig mehr zu thun 
uͤbrig blieb. Am letzten Vormittag ſollte, nach der 
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Abrede, um 10 Uhr alles bereit ſeyn, was von 
Schiller noch wegzubringen war und S. fand ſich mit 
der Minute ein. Allein er fand nicht das Mindeſte 
hergerichtet. Denn nachdem Schiller um acht Uhr in 
der Fruͤhe von ſeinem letzten Beſuch in dem Lazareth 
zu Haufe gekehrt war, fielen ihm bei dem Zuſam— 
menſuchen ſeiner Buͤcher die Oden von Klopſtock in 
die Haͤnde, unter denen Eine ihn ſchon oft beſonders 
angezogen, und aufs neue ſo aufregte, daß er ſogleich 
— jetzt in einem fo entſcheidenden Augen⸗ 
blick — ein Gegenſtuͤck dichtete. Ungeachtet alles 
Draͤngens, alles Antreibens zur Eile, mußte S. 
dennoch zuerſt die Ode und dann das Gegenſtuͤck an⸗ 
hören, welchem letzterem — gewiß weniger aus Vor- 
liebe fuͤr ſeinen begeiſterten Freund — der Schoͤnheit, 
der Sprache und Beſtimmtheit der Bilder wegen, S. 
einen entſchiedenen Vorzug gab. Eine geraume Zeit 
verging, ehe der Dichter von feinem Gegenſtand ab⸗ 
gelenkt, wieder auf unſere Welt, auf den heutigen 
Tag zu der fliehenden Minute zuruͤckgebracht werden 
konnte. Ja es erforderte oͤfteres Fragen, ob nichts 
vergeſſen ſey, ſo wie mehrmaliges Erinnern, daß nichts 
zuruͤckgelaſſen werde. Erſt am Nachmittag aber konnte 
alles in Ordnung gebracht werden, und Abends 9 Uhr 
kam Schiller in die Wohnung von S. mit einem Paar 
alten Piſtolen unter ſeinem Kleide. 

Diejenige, welche noch einen ganzen Hahn, aber 
keinen Feuerſtein hatte, wurde in den Koffer gelegt; 
die andere mit zerbrochenem Schloß in den Wagen 
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gethan. Daß aber beide nur mit frommen Wuͤnſchen 
für Sicherheit und glückliches Fortkommen geladen 
waren, verſteht ſich von ſelbſt. Der Vorrath an 
Geld war bei den Reiſenden nichts weniger als be— 
deutend; denn nach Anſchaffung der noͤthigen Kleidungs— 
ſtuͤcke und anderer Sachen, die für unentbehrlich ge— 
halten wurden, blieben Schillern noch dreiundzwan— 
zig und S. noch achtundzwanzig Gulden uͤbrig, 
welche aber von der Hoffnung und dem jugendlichen 
Muth auf das zehnfache geſteigert wurden. 

Haͤtte Schiller nur noch einige Wochen warten 
und nicht durchaus ſich ſchon jetzt entfernen wollen, 
ſo wuͤrde S. die noͤthige Summe bis Hamburg in 
Haͤnden gehabt haben. Aber die Ungeduld des un— 
terdruͤckten Juͤnglings, eine Entſcheidung herbeizufuͤh— 
ren, ließ ſich ſchon darum nicht bezaͤhmen, weil er 
fuͤrchtete, eine ſo gute Gelegenheit zum unbemerkten 
Entkommen ungenuͤtzt vorbeigehen zu laſſen, und dann 
weit mehr Schwierigkeit bei dem Herzog für die Gewaͤh— 
rung ſeiner Bitten zu finden. Bis Mannheim, wie auch 
für einige Tage Aufenthalt daſelbſt, konnte das kleine 
Vermoͤgen ausreichen, und was zum Weiterkommen 
fehlte, ſollte S. nachgeſchickt werden. 

Nachdem der Wagen mit zwei Coffern und einem 
kleinen Clavier bepackt war, kam der ſchwere Kampf, 
den Schiller vor einigen Tagen beſtanden, nun auch 
an S. — von ſeiner guten, frommen Mutter Abſchied 
zu nehmen. Auch er war der einzige Sohn, und die 
muͤtterlichen Sorgen ließen ſich nur dadurch beſchwich⸗ 
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tigen, daß Schiller nicht nur die unveraͤnderlichſte 
Treue gegen ſeinen Freund gelobte, ſondern auch die 
zuverlaͤſſige Hoffnung ausſprach, in vierzehn Tagen 
wieder zurück eintreffen, und von der gluͤcklich ‚voll: 
brachten Reiſe Bericht geben zu wollen. Von Segens— 
wuͤnſchen und Thraͤnen begleitet, konnten die Freunde 
endlich um zehn Uhr Nachts in den Wagen ſteigen und 
abfahren. 

Der Weg wurde zum Eßlinger Thor hinaus 
genommen, weil dieſes das dunkelſte war, und einer 
der bewaͤhrteſten Freunde Schillers — moͤchte ihm 
das Vergnuͤgen gegoͤnnt ſeyn, dieſe Zeilen noch zu leſen 
— als Lieutenant die Wache hatte, damit wenn ſich ja 
eine Schwierigkeit ergaͤbe, dieſe durch Vermittlung 
des Officiers ſogleich gehoben werden koͤnne. 

Es war ein Gluͤck, daß damals von keinem zu 
Wagen Reiſenden ein Paß abgefordert wurde. Nur 
S. hatte ſich einen nach Hamburg geben laſſen, welches 
aber nur der uͤberfluͤſſig ſcheinenden Vorſicht wegen 
geſchah. 

So gefaßt die jungen Leute auch auf alles waren, 
und ſo wenig ſie eigentlich zu fuͤrchten hatten, ſo machte 
dennoch der Anruf der Schildwache — Halt! — Wer 
da! — Unterofficier heraus! — einen unheimlichen 
Eindruck auf ſie. Nach den Fragen: Wer ſind die 
Herren? Wo wollen ſie hin? wurde von S. des 
Dichters Name in Doctor Ritter, und der jeinige, 
in Doctor Wolf verwandelt, beide nach Eßlingen 
reiſend, angegeben, und ſo aufgeſchrieben. Das Thor 
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wurde nun geoͤffnet, die Reiſenden fuhren vorwaͤrts, 
mit forſchenden Blicken in die Wachſtube des Officiers, 
in der ſie zwar kein Licht, aber beide Fenſter weit offen 
ſahen. Als ſie außer dem Thore waren, glaubten ſie 
einer großen Gefahr entronnen zu ſeyn, und gleichſam 
als ob dieſe wiederkehren koͤnnte, wurden, ſo lange 
als ſie die Stadt umfahren mußten, um die Straße 
nach Ludwigsburg zu gewinnen, nur wenige Worte 
unter ihnen gewechſelt. Wie aber einmal die erſte 
Anhoͤhe hinter ihnen lag, kehrten Ruhe und Unbefan— 
genheit zuruͤck, das Geſpraͤch wurde lebhafter, und 
bezog ſich nicht allein auf die juͤngſte Vergangenheit, 
ſondern auch auf die bevorſtehenden Ergebniſſe. Gegen 
Mitternacht ſah man links von Ludwigsburg eine außer— 
ordentliche Roͤthe am Himmel, und als der Wagen in 
die Linie der Solitude kam, zeigte das daſelbſt auf 
einer bedeutenden Erhoͤhung liegende Schloß mit allen 
ſeinen weitlaͤufigen Nebengebaͤuden ſich in einem Feuer— 
glanze, der ſich in der Entfernung von anderthalb 
Stunden auf das Ueberraſchendſte ausnahm. Die 
reine, heitre Luft ließ alles ſo deutlich wahrnehmen, 
daß Schiller ſeinem Gefaͤhrten den Punkt zeigen konnte, 
wo ſeine Eltern wohnten, aber alsbald, wie von 
einem ſympathetiſchen Strahl beruͤhrt, mit einem un— 
terdruͤckten Seufzer ausrief: „Meine Mutter!, — 

Es war ganz natuͤrlich, daß die Erinnerung an die 
Verhaͤltniſſe, welche vor einigen Stunden auf das 
Ungewiſſe hin abgeriſſen wurden, nicht anders 
als wehmuͤthig ſeyn konnte. Andererſeits war es 

Schillers Flucht von Stuttgart. 8 6 
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aber wieder beruhigend, als gewiß vorausſetzen zu 
koͤnnen, daß in dieſem Wirbel von Feſten, außer den 
Muͤttern und Schweſtern, niemand an die Reiſenden 
denke, folglich Mannheim ohne Hinderniß erreicht wer⸗ 
den koͤnne. 

Morgens zwiſchen 1 und 2 Uhr war die Station 
Entzweihingen erreicht, wo geraſtet werden mußte. 
Als der Auftrag fuͤr etwas Kaffee ertheilt war, zog 
Schiller ſogleich ein Heft ungedruckter Gedichte von 
Schubart hervor, von denen er die bedeutendſten feis 
nem Gefaͤhrten vorlas. Das Merkwuͤrdigſte darunter 
war die Fuͤrſtengruft, welches Schubart in den 
erſten Monaten ſeiner engen Gefangenſchaft mit der 
Ecke einer Beinkleiderſchnalle in die naſſen Wände ſei⸗ 
nes Kerkers eingegraben hatte. Damals, 1782, war 
Schubart noch auf der Feſtung, wo er aber jetzt ſehr 
leidlich gehalten wurde. In manchem dieſer Gedichte 
fanden ſich Anſpielungen, die nicht ſchwer zu deuten 
waren, und die keine nahe Befreiung ihres Verfaſſers 
erwarten ließen. 

Schiller hatte fuͤr die dichteriſchen Talente des 
Gefangenen ſehr viele Hochachtung. Auch hatte er 
ihn einigemal auf dem Aſperg beſucht. 

Nach 3 Uhr wurde von Entzweihingen auf 
gebrochen, und nach 8 Uhr Morgens war die chur⸗ 
pfaͤlziſche, durch eine kleine Pyramide angedeutete Graͤnze 
erreicht, die mit einer Freude betreten wurde, als ob 
ruͤckwaͤrts alles Laͤſtige geblieben waͤre, und das erſehnte 
Eldorado bald erreicht ſeyn wuͤrde. Das Gefuͤhl 
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eines harten Zwanges entledigt zu ſeyn, verbunden mit 
dem heiligen Vorſatz, demſelben ſich nie mehr zu unter- 
werfen, belebten das bisher etwas duͤſtere Gemuͤth 
Schillers zur gefaͤlligſten Heiterkeit, wozu die ange⸗ 
nehme Gegend, das muntere Weſen und Treiben der 
ruͤſtigen Einwohner wohl auch das Ihrige beitrugen. 
„Sehen Sie,“ rief er feinem Begleiter zu, „ſehen Sie, 
wie freundlich die Pfaͤhle und Schranken mit Blau 
und Weiß angeſtrichen find! Eben jo freundlich iſt 
auch der Geiſt der Regierung!“ 

Ein lebhaftes Geſpraͤch, das durch dieſe Bemerkung 
herbeigefuͤhrt wurde, verkuͤrzte die Zeit dergeſtalt, 
daß es kaum moͤglich ſchien, um 10 Uhr ſchon in 
Bretten angekommen zu ſeyn. Dort wurde bei dem 
Poſtmeiſter Pallavicini abgeſtiegen, etwas gegeſſen, 
der von Stuttgart mitgenommene Wagen und Kutſcher 
zuruͤckgeſchickt, Nachmittags die Poſt genommen, und 
über Wag haͤuſel nach Schwetzingen gefahren, allwo 
die Ankunft nach 9 Uhr Abends erfolgte. Da in 
Mannheim, als einer Hauptfeſtung, die Thore mit 
Eintritt der Dunkelheit geſchloſſen wurden, ſo mußte 
in Schwetzingen uͤbernachtet werden, welches auf zwei 
unruhige Tage und eine ſchlafloſe Nacht um ſo er— 
wuͤnſchter war. 

Am 19 September waren die Reiſenden des Mor— 
gens ſehr fruͤh geſchaͤftig, um ſich zu dem Eintritt in 
Mannheim vorzubereiten. Das Beſte, was die Koffer 
faßten, wurde hervorgeſucht, um durch ſcheinbaren 
Wohlſtand ſich eine Achtung zu ſichern, die dem duͤrftig 
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oder leidend Ausſehenden faſt immer verſagt wird. 
Die Hoffnung Schillers, ſeine kranke Boͤrſe in der 
nächften Zeit durch einige Erfriſchungen beleben zu koͤn— 
nen, war keine Selbſttaͤuſchung; denn wer haͤtte daran 
zweifeln moͤgen, daß eine Theaterdirection, die ſchon 
im erſten Jahre ſo vielen Vortheil aus den Räubern 
gezogen, ſich nicht beeilen würde, das zweite Stuͤck 
des Dichters — das nicht nur für das große Publi⸗ 
cum, ſondern auch fuͤr den gebildeten Theil deſſelben 
berechnet war — gleichfalls aufzunehmen? Es ließ 
ſich für gewiß erwarten — die Entſcheidung des Her—⸗ 
zogs moͤge nun gewaͤhrend oder verneinend ausfallen — 
daß noch in dieſem Jahre Fiesco aufgefuͤhrt werde, 
und dann war der Verfaſſer durch eine freie Einnahme, 
‚oder ein betraͤchtliches Honorar auf fo lange geborgen, 
daß er ſich wieder neue Huͤlfsmittel ſchaffen konnte. 
Mit der Zuverſicht, daß die naͤchſten vierzehn Tage 
ſchon dieſe Vermuthungen in volle Gewißheit umwan⸗ 
deln müßten, wurde die Poſtchaiſe zum letztenmal be⸗ 
ſtiegen, und nach Mannheim eingelenkt das in zwei 
Stunden, ohne irgend eine Frage oder Aufenthalt an 
dem Thore der Feſtung, erreicht war. 

Der Theater-Regiſſeur, Herr Meier, bei welchem 
abgeſtiegen wurde, war ſehr uͤberraſcht, Schillern zu 
einer Zeit bei ſich zu ſehen, wo er ihn in lauter Feſte 
und Zerſtreuungen verſunken glaubte; aber feine Weber: 
raſchung ging in Erſtaunen uͤber, als er vernahm, daß 
der junge Mann, den er ſo hoch verehrte, jetzt als 
Fluͤchtling vor ihm ſtehe. Obwohl Herr Meier, bei 
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der zweimaligen Anweſenheit Schillers in Mannheim, 
von dieſem ſelbſt uͤber ſein mißbehagliches Leben und 
Treiben in Stuttgart unterrichtet war, ſo hatte er 
doch nicht geglaubt, daß dieſe Verhaͤltniſſe auf eine ſo 
gewagte und ploͤtzliche Art abgeriſſen werden ſollten. 
Als gebildeter Weltmann enthielt er ſich, bei den wei— 
tern Erklärungen Schillers hierüber, jedes Wider: 
ſpruchs, und beftärkte ihn nur in dieſem Vorhaben, 
noch heute eine Vorſtellung an den Herzog einzuſenden, 
und durch ſeine Bitte eine Ausſoͤhnung bewirken zu 
wollen. Die Reiſenden wurden von ihm zum Mittag⸗ 
eſſen eingeladen, und er hatte auch die Gefaͤlligkeit, 
in der Naͤhe ſeines Hauſes eine Wohnung, die in dem 
menſchenleeren Mannheim augenblicklich zu haben war, 
aufnehmen zu laſſen, wohin ſogleich das Reiſegeraͤthe 
geſchafft wurde. 

Nach Tiſche begab ſich Schiller in das Nebenzimmer, 
um daſelbſt an ſeinen Fuͤrſten zu ſchreiben. Als er in 
einigen Stunden fertig war, „las er den vorher nicht 
aufgeſetzten, aber vortrefflich geſchriebenen Brief den 
wartenden Freunden vor, deſſen weſentlicher Inhalt 
folgender war: 

„Im Eingang erwaͤhnte er, daß er in der Akademie 
das Studium, zu dem er eine entſchiedene Neigung 
gehabt, niemals habe treiben duͤrfen oder koͤnnen, 
und er ſich nur aus Gehorſam gegen den fuͤrſtlichen 
Willen, zuerſt der Rechtswiſſenſchaft und dann der 
Arzneikunde gewidmet habe. Er erinnerte den Herzog 
an die vielen und großen Gnaden, welcher er waͤhrend 
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der ſieben Jahre feines Aufenthaltes von ihm gewuͤr⸗ 
digt worden, und die fo bedeutend waren, daß er 
ewig ſtolz darauf ſeyn werde, ſagen zu duͤr⸗ 
fen, ſein Fuͤrſt habe ihn in feinem Herzen 
getragen. Dann ſetzte er erſtens die Unmoͤglich⸗ 
keit auseinander, mit ſeiner geringen Beſoldung leben 
oder durch feinen Beruf als Arzt ſich ein beſſeres Aus⸗ 
kommen verſchaffen zu koͤnnen, indem die Anzahl der 
Mediciner zu groß in Stuttgart ſey, und ein Anfänger 
zu lange Zeit brauche, um ſich bekannt zu machen, er 
auch von Haus nichts zuzuſetzen habe. 

„Zweitens bat er um die Aufhebung des Befehls, 
keine andern als medieiniſche Schriften 
drucken zu laſſen, indem die Bekanntmachung ſei⸗ 
ner dichteriſchen Arbeiten allein im Stande ſey, ſeine 
Einnahme zu verbeſſern. 

„Drittens moͤge es ihm erlaubt werden, alle 
Jahre, auf kurze Zeit, eine Reiſe in das Ausland zu 
machen. ö 

„Viertens daß er ſehr gern wieder zuruͤckkehren 
woile, wenn ihm das fuͤrſtliche Wort gegeben 
wuͤrde, daß ſeine eigenmaͤchtige Entfernung verziehen 
ſey, und er keine Strafe dafuͤr zu befuͤrchten habe.“ 

Dieſes Schreiben wurde einem Btief an ſeinen 
Regimentschef, den General Auge beigeſchloſſen, und 
dieſer erſucht, die vorgelegten Bitten nach ſeinen beſten 
Kraͤften, ſo wie durch ſeinen ganzen Einfluß bei dem 
Herzog unterſtuͤtzen zu wollen. Schiller glaubte für 
feine Sicherheit fo wenig befürchten zu dürfen, daß er 
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den General bat, ihm feine Antwort durch die Adreſſe 
des Herrn Meier zukommen zu laſſen. Obwohl Letz⸗ 
terer uͤber das wahrſcheinliche Verfahren des Herzogs 
nicht ſo ruhig ſeyn konnte, als derjenige, den es 
zunaͤchſt betraf, jo mußte er doch die Möglichkeit zu: 
geſtehen, daß der Fuͤrſt durch die ruͤhrenden und be— 
ſcheidenen Vorſtellungen ſeines ehmaligen Guͤnſtlings, 
wie auch aus Ruͤckſicht gegen deſſen Eltern, vielleicht 
bewogen werden koͤnne, von den gewöhnlichen Ver: 
fuͤgungen fuͤr dießmal abzugehen, und wenigſtens einen 
Theil der Bitten zu bewilligen. 

Den andern Tag Abends traf Madame Meier von 
Stuttgart wieder zu Hauſe ein. Sie erzaͤhlte, daß 
ſie ſchon am 18ten Vormittags Schillees Verſchwinden 
erfahren, daß jedermann davon ſpreche, und allgemein 
vermuthet werde, man wuͤrde ihm nachſetzen laſſen, 
oder ſeine Auslieferung verlangen. Schiller beruhigte 
jedoch ſeine Freunde durch die Verſicherung, daß er 
den großmuͤthigen Charakter ſeines Herzogs durch zu 
viele Proben habe kennen lernen, als daß er nur die 
geringſte Gefahr befuͤrchte, ſo lang er den Willen zeige, 
wieder zuruͤckzukommen. 

Dieß ſey geſchehen, eines Vergehens koͤnne man 
ihn nicht anklagen; eigentlicher Soldat ſey er nicht, 
folglich koͤnne man ihn auch nicht unter die Claſſe der—⸗ 
jenigen zaͤhlen, denen bei freiwilligem Abſchiednehmen 
nachgeſetzt wird. 

Indeſſen wurde es doch fuͤr rathſam gehalten, 18 
er ſich nirgends oͤffentlich zeigen ſolle, wodurch er nun 
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auf feine Wohnung und das Meierſche Haus allein 
eingeſchraͤnkt blieb. Fuͤr die Reiſenden war es ſehr 
angenehm in der Hausfrau eine theilnehmende Lands⸗ 
maͤnnin und ſehr gebildete Freundin zu finden, die in 
alles einging, was ihr jetziges oder kuͤnftiges Schick—⸗ 
ſal betraf, und dasjenige mit leichter Zunge behandelte, 
uͤber was ſich Maͤnner nur ſehr ungern offen erklaͤren. 

Nicht nur fuͤr dieſe bedenkliche Zeit, ſondern auch 
in der Folge blieben dieſe wuͤrdigen Leute Schillers 
aufrichtigſte, wahrſte Freunde, und Madame Meier 
bewies ſich, beſonders bei dieſer Gelegenheit, jo forg- 
ſam und thaͤtig, wie eine Mutter, die ſich um ihren 
Sohn anzunehmen hat. 5 

Mittlerweile hatte S. ſchon am erſten Abend mit 
Hrn. Meier uͤber das neue, beinahe ganz fertige Trauer— 
ſpiel Fiesco geſprochen, und deſſelben als einer Arbeit 
erwähnt, die den Raͤubern aus vielen Ruͤckſichten vor— 
zuziehen ſey. Es ergab ſich nun von ſelbſt, daß der 
Dichter darum angegangen wurde, die erregte Neu— 
gierde durch Mittheilung des Manuſcriptes zu befrie— 
digen, wozu ſich aber dieſer nur unter der Bedingung 
verſtand, wenn eine groͤßere Anzahl von Zuhoͤrern 
gegenwaͤrtig ſey. Man fand dieß um ſo natuͤrlicher, 
da wohl unter allen Schauſpielern ſich keiner befand, 
der nicht im hoͤchſten Grad auf die zweite Arbeit eines 
Juͤnglings begierig geweſen waͤre, welcher ſich ſchon 
durch ſeine erſte auf eine ſo außerordentliche Art an⸗ 
gekuͤndigt hatte. Es wurde daher ſogleich ein Tag 
feſtgeſetzt, auf welchen die bedeutendſten Kuͤnſtler des 
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Theaters eingeladen werden ſollten, um der Vorleſung 
des neuen Stuͤcks beizuwohnen. 

Nach zwei erwartungsvollen Tagen traf die Antwort 
von General Augé an Schiller ein, welche Folgendes 
enthielt: 

„Der General habe den Wuͤnſchen Schillers ent— 
ſprochen, und ſein Schreiben dem Herzog nicht nur 
vorgelegt, ſondern auch durch fein Vorwort die getha- 
nen Bitten unterſtuͤtzt. Er habe daher den Auftrag 
erhalten ihn wiſſen zu laſſen: da Se. herzogliche 
Durchlaucht bei Anweſenheit der hohen 
Verwandten jetzt ſehr gnädig wären, er 
nur zuruͤckkommen ſolle.“ 

Da dieſes Schreiben von allem dem nicht das Ge— 
ringſte erwaͤhnte, um was Schiller zur Erleichterung 
ſeines Schickſals ſo dringend gebeten hatte, ſo ſchrieb 
er dem General augenblicklich zuruͤck, daß er dieſe 
Aeußerung Sr. Durchlaucht unmoͤglich als eine Ge— 
waͤhrung ſeines Geſuches betrachten koͤnne, folglich ge— 
noͤthigt ſey, bei dem Inhalt ſeiner Bittſchrift zu be— 
harren, und ſeinen Chef erſuche, alles anzuwenden, 
um den Herzog zur Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche zu ver— 
moͤgen. 

Durch dieſe Antwort ſeines Generals in Zweifel 
geſetzt, was er zu hoffen oder zu fuͤrchten habe, ſchrieb 
Schiller — was er ſchon am zweiten Tag ſeiner An— 
kunft an ſeine Eltern gethan — ſogleich an einige 
Freunde, damit, wenn ſie etwas erfuͤhren, was ihm 
ſchaden koͤnnte, fie ihm doch alſobald Nachricht geben 
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möchten, und ſah den Antworten mit eben fo viel Un⸗ 
ruhe als Neugierde entgegen. | 

Der Nachmittag war zur Vorleſung des neuen 
Trauerſpiels beſtimmt, wozu ſich gegen vier Uhr, außer 
Iffland, Beil, Beck, noch mehrere Schauſpieler ein⸗ 
ſanden, die nicht Worte genug finden konnten, um 
ihre tiefe Verehrung gegen den Dichter ſo wie uͤber 
die hohe Erwartung auszudruͤcken, die ſie von dem 
neueſten Product eines ſo erhabenen Geiſtes haͤtten. 
Nachdem ſich alle um einen großen, runden Tiſch ge⸗ 
ſetzt hatten, ſchickte der Verfaſſer erſt eine kurze Er⸗ 
zaͤhlung der wirklichen Geſchichte, und eine Erklaͤrung 
der vorkommenden Perſonen voraus, worauf er dann 
zu leſen anfing. 

Fuͤr S. war das Beiſammenſehen ſo beruͤhmter 
Künftler wie Iffland, Meier, Beil, von denen 
das Geruͤcht Außerordentliches ſagte, um ſo mehr neu 
und willkommen, als er noch nie mit einem Schau— 
ſpieler einigen Umgang gehabt hatte. Im Stillen 
feierte er ſchon den Triumph, wie uͤberraſcht dieſe Leute, 
die den Dichter mit unverwandten Augen anſahen, 
uͤber die vielen ſchoͤnen Stellen ſeyn wuͤrden, die ſchon 
in den erſten Scenen, ſo wie in den folgenden noch 
haͤufiger vorkommen, und ſah nicht den Vorleſer, fon- 
dern nur die Zuhörer an, um die Eindrücke zu bemer- 
ken, welche die vorzuͤglichſten Ausdruͤcke bei 1 her⸗ 
vorbringen wuͤrden. 

Aber der erſte Act wurde, zwar bei groͤßter — 
jedoch ohne das geringſte Zeichen des Beifalls abgeleſen, 
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und er war kaum zu Ende, als Herr Beil ſich ent— 
fernte, und die Uebrigen ſich von der Geſchichte Fiesco's 
oder andern Tagsneuigkeiten unterhielten. 

Der zweite Act wurde von Schiller weiter geleſen, 
eben ſo aufmerkſam wie der erſte, aber ohne das ge— 
ringſte Zeichen von Lob oder Beifall angehoͤrt. Alles 
ſtand jetzt auf, weil Erfriſchungen von Obſt, Trau— 
ben ꝛc. herumgegeben wurden. Einer der Schauſpie— 
ler, Namens Frank, ſchlug ein Bolzſchießen vor, 
zu dem man auch Anſtalt zu machen ſchien. Allein 
nach einer Viertelſtunde hatte ſich alles verlaufen, und 
außer den zum Haus Gehoͤrigen war nur Iffland 
geblieben, der ſich erſt um acht Uhr Nachts entfernte. 

Als ein vollkommener Neuling in der Welt konnte 
ſich S. dieſe Gleichguͤltigkeit, ja dieſe Abneigung gegen 
eine ſo vortreffliche Dichtung, von denen am aller— 
wenigſten erklaͤren, die kaum vor einer Stunde die 
groͤßte Bewunderung und Verehrung fuͤr Schiller ihm 
ſelbſt bezeugt hatten, und es empoͤrte ihn um ſo hef— 
tiger, alle die Sagen von Neid und Kabale der Schau— 
ſpieler jetzt ſchon beſtaͤtigt zu ſehen, da die Antwort 
des Generals Augé wenig Hoffnung ließ, daß ſein 
Freund jemals zuruͤckkehren duͤrfe; wo alsdann ſein 
Schickſal bei ſolchen Leuten ſehr beklagenswerth ſeyn 
muͤßte. 

Aber der Unerfahrene ſollte noch mehr in Verlegen— 
heit geſetzt werden; denn, als er eben im Begriff 
war, ſich uͤber die ungewoͤhnliche und beinahe ver— 
aͤchtliche Behandlung Schillers bei Herrn Meier zu 
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fragte: 

„Sagen Sie mir jetzt ganz aufrichtig, wiſſen Sie 
gewiß, daß es Schiller iſt, der die Räuber geſchrieben?“ 
Zuverlaͤſſig! wie koͤnnen Sie daran zweifeln! 

„Wiſſen Sie gewiß, daß nicht ein Anderer dieſes 
Stuͤck geſchrieben, und er es nur unter ſeinem Namen 
herausgegeben? Oder hat ihm jemand Anderer daran 
geholfen?“ g 

Ich kenne Schillern ſchon im zweiten Jahre, und 
will mit meinem Leben dafür buͤrgen, daß er die Raͤu⸗ 
ber ganz allein geſchrieben und eben ſo auch fuͤr das 
Theater abgeaͤndert hat. Aber warum fragen Sie mich 
dieſes alles? 

„Weil der Fiesco das Allerſchlechteſte iſt, was ich 
je in meinem Leben gehört, und weil es unmoͤglich iſt, 
daß derſelbe Schiller, der die Näuber geſchrieben, et—⸗ 
was ſo Gemeines, Elendes ſollte gemacht haben.“ 

S. ſuchte Herrn Meier zu widerlegen, und ihm 
zu beweiſen, daß Fiesco weit regelmaͤßiger fuͤr die 
Buͤhne, und darin alles vermieden ſey, was an den 
Raͤubern mit Recht fo ſcharf getadelt worden. Er 
muͤſſe das neue Stuͤck nur oͤfter hoͤren, oder es ſelbſt 
durchleſen, dann werde er es gewiß ganz anders beur— 
theilen, und ihm Geſchmack abgewinnen. Allein alle 
dieſe Reden waren vergebens. Herr Meier beharrte 
um ſo mehr auf ſeiner Meinung, weil es ihm als 
. einem erfahrnen Schauſpieler zukommen müfle, aus 
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einigen Scenen den Gehalt des Ganzen fogleich beur— 
theilen zu kennen, und ſein Schluß war: „Wenn 
Schiller wirklich die Raͤuber und Fiesco ge— 
ſchrieben, fo hat er alle ſeine Kraft an dem 
erſten Stuͤck erſchoͤpft, und kann nun nichts 
mehr, als lauter erbaͤrmiiches, ſchwuͤlſti— 
ges, unſinniges Zeug hervorbringen.“ 
Dieſes Urtheil von einem Mann ausgeſprochen, 
den man nicht nur als einen vollguͤltigen Richter, ſon— 
dern auch als einen ſolchen Freund Schillers anſehen 
durfte, dem an der guten Aufnahme des Stuͤckes bei— 
nahe eben ſo viel als dem Verfaſſer ſelbſt gelegen ſey, 
machte auf S. einen ſo betaͤubenden Eindruck, daß ihm 
die Sprache fuͤr den Augenblick den Dienſt verſagte. 
War dieß Herr Meier, der ſo zu ihm ſprach? Hatte 
er auch recht gehoͤrt? Sollte er die Erwartungen 
Meiers zu hoch geſpannt haben? Waͤre es moͤglich, 
daß er ſich getaͤuſcht und dasjenige vortrefflich gefun— 
den, was Andere, die man fuͤr Kenner gelten laſſen 
mußte, nun als ſchlecht, als unſinnig beurtheilen? 
Oder hat ſich Meier mit den Andern verſchworen, zum 
Untergang des Stuͤcks und ſeines Verfaſſers mitzuwir— 
ken? Dieſe Fragen, durch das Unbegreifliche des Vor— 
ganges und der Aeußerungen Meiers hervorgerufen, 
machte S. an ſich ſelbſt, und fand ſie um ſo quaͤlender, 
da ihre Aufloͤſung nicht ſogleich erfolgen konnte. Die 
Abendſtunden wurden von den Anweſenden mit groͤßter 
Verlegenheit zugebracht. Von Fiesco erwaͤhnte nie— 
mand mehr eine Sylbe. Schiller ſelbſt war aͤußerſt 
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verſtimmt, und nahm mit feinem Gefährten zeitlich 
Abſchied. Bei dem Weggehen erſuchte ihn Meier, 
ihm fuͤr die Nacht das Manuſcript da zu laſſen, in⸗ 
dem er nur die zwei erſten Acte gehoͤrt, und doch gern 
wiſſen moͤchte, welchen Ausgang das Stuͤck nehme. 
Schiller bewilligte dieſe Bitte ſehr gern. 

Ueber den kalten Empfang Fiesco's, von dem man 
die willkommenſte Aufnahme erwartet hatte, wurde zu 
Hauſe nichts, und uͤberhaupt ſehr lange wenig ge— 
ſprochen, bis ſich Schiller endlich Luft machte, und 
uͤber den Neid, die Cabale, den Unverſtand der Schau⸗ 
ſpieler Klagen fuͤhrte. Jetzt, zum erſtenmal, ſprach 
er den ernſtlichen Vorſatz aus, daß, wenn er hier 
nicht als Schauſpieldichter angeſtellt, oder ſein 
Trauerſpiel nicht angenommen werde, er ſelbſt als 
Schauſpieler auftreten wolle, indem eigentlich doch 
niemand ſo declamiren koͤnne, wie er. 
S. wollte dem mißlaunigen Freunde nicht geradezu 
widerſprechen, gab ihm aber doch zu bedenken, in welche 
Verlegenheit er ſeine Mutter und Schweſter, beſonders 
aber ſeinen Vater ſetzen wuͤrde, wenn ſie erfahren 
muͤßten, daß er nun weiter nichts als ein Schauſpieler 
geworden ſey, da er ſelbſt ſich doch einen ſo glaͤnzenden 
Erfolg von ſeiner Reiſe verſprochen. Er erinnerte ihn 
an das Vorurtheil, das man in Stuttgart gegen dieſen 
Stand hege, wo man zwar dem Einzelnen Gerechtig—⸗ 
keit wiederfahren laſſe, ſich aber doch jedes naͤhern Um⸗ 
ganges mit ihm enthalte. Er moͤge doch mit Geduld 
warten, bis Baron von Dalberg in Mannheim ein- 
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treffe, von dem allein die guͤnſtige Wendung feines 
Schickſals zu hoffen ſey. 

Mit bangen Erwartungen wegen des Endurtheils, 
das uͤber Fiesco und ſeinen Verfaſſer gefaͤllt werden 
ſollte, begab ſich S. den andern Morgen ziemlich fruͤh 
zu Herrn Meier, der ihn kaum anſichtig wurde, als 
er ausrief: „Sie haben Recht! Sie haben Recht! 
Fiesco iſt ein Meiſterſtuͤck, und weit beſſer bearbeitet 
als die Raͤuber. Aber wiſſen Sie auch was Schuld 
daran iſt, daß ich und alle Zuhörer es für das elen— 
deſte Machwerk hielten? Schillers ſchwaͤbiſche Aus— 
ſprache, und die verwuͤnſchte Art, wie er alles decla⸗ 
mirt. Er ſagt alles in dem naͤmlichen, hochtrabenden 
Ton her, ob es heißt: Er macht die Thuͤre zu, oder 
ob es eine Hauptſtelle ſeines Helden iſt. Aber jetzt 
muß das Stuͤck in den Ausſchuß kommen, da wollen 
wir es uns vorleſen, und alles in Bewegung ſetzen, 
um es bald auf das Theater zu bringen.“ 

Der Schluß von Herrn Meiers Rede verwandelte 
die Niedergeſchlagenheit von S. in eine ſolche Freude, 
daß er, ohne Schillern zu entſchuldigen, oder die herab— 
ſetzende Meinung von deſſen Ausſprache und Decla— 
mationsgabe widerlegen zu wollen, augenblicklich nach 
Haus eilte, um dem Dichter, der eben aufgeſtanden 
war, die angenehme Nachricht zu hinterbringen, ſein 
Trauerſpiel werde bald in lebendigen Ge— 
ſtalten vor ihm erſcheinen. Daß feine Mund⸗ 
art, ſeine heftige Ausſprache den ſchlechten Erfolg 
von geſtern hervorgebracht, wurde ihm ſorgfaͤltig ver 
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ſchwiegen, um fein ohnehin krankes Gemuͤth nicht zu 
reizen. 

Am andern Tage 1 die Antwort des Generals 
Auge auf das zweite Schreiben Schillers ein, welche 
aber von ganz gleichem Inhalt wie die erſte war; naͤm—⸗ 
lich: „Da Se. herzogliche Durchlaucht jetzt ſehr gnaͤ— 
dig wären, er nur zuruͤckkommen ſolle.“ Allein 
Schiller konnte in keinem Fall wagen wieder heim: 
zukehren, da ihm weder Strafloſigkeit zugefichert, noch 
eine ſeiner Bitten bewilligt worden war. Der ent⸗ 
ſcheidende Schritt war einmal geſchehen, und ſo we— 
nig Glaͤnzendes ſich auch jetzt zeigte, ſo ließ ſich doch 
dieſes von der Zukunft hoffen; ja er fand es gerathe— 
ner, weit eher einem ungewiſſen Schickſal entgegen 
zu gehen, als ſich das fruͤhere Joch wieder auflegen 
zu laſſen, das ihm ohnehin ſchon den Nacken wund 
gerieben, und in der Folge zuverlaͤſſig auf das Mark 
des Lebens eingedrungen ſeyn wuͤrde. 

Er hielt nun das, was er zu thun habe, fuͤr ſo 
gewiß entſchieden, daß er nicht mehr an ſeinen Gene— 
ral ſchrieb, ſondem dem Mathe feiner Freunde folgte, 
ſich auf einige Wochen zu entfernen, indem es doch 
moͤglich wäre, daß feine Auslieferung von der pfaͤlzi— 
ſchen Regierung verlangt wuͤrde, weil er auf Koſten 
des Herzogs in der Akademie erzogen worden, und 
auch, da er Uniform getragen, Pe zum 
Militaͤrſtande gerechnet werden koͤnne efchähe in 


einigen Wochen nichts gegen ihn, ſo waͤre man beinahe 


verſichert, ſeine Entweichung ſey vergeſſen, oder der 15 
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Herzog werde, ſeiner gewöhnlichen Großmuth gemäß, 
nicht weiter nach ihm fragen. 

Da auch Baron Dalberg noch immer in Stuttgart 
verweilte, und ſeine Ruͤckkehr ungewiß blieb, folglich 
fuͤr die Beſtimmung Schillers nichts gethan werden 
konnte, ſo wurde nach einem Aufenthalt von ſechs oder 
ſieben Tagen die Reife über Darmſtadt nach Frankfurt 
am Main beſchloſſen, wo auch die weiteren Nachrichten 
von Haus oder von Mannheim abgewartet werden 
konnten. 

Aber dieſe Reiſe mußte zu Fuß gemacht werden; 
denn das kleine Capital, das jeder von Stuttgart mit 


ſich nehmen konnte, war durch die Herreiſe, durch das 


unmoͤglich verlaſſen koͤnne. 
Schillers Flucht von Stuttgart. 2 
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Verweilen in Mannheim ſo herab geſchwunden, daß 
es bei der größten Sparſamkeit nur noch zehn oder 
zwoͤlf Tage ausreichen konnte. Fuͤr Schiller war es 
wohl nicht thunlich, ſich bei ſeinen Eltern um Huͤlſe 
zu bewerben; denn ſeinem Vater durfte er nicht ſchrei— 
ben, um ihn keinem Verdachte bloßzuſtellen, und 
ſeiner Mutter wollte er nicht den Kummer machen, 
ſie wiſſen zu laſſen, daß er jetzt ſchon Mangel leide, 
da ſie gewiß geglaubt, er wuͤrde einem ſehr behaglichen 
Zuſtand entgegen gehen. Es ſchrieb daher S. an 
feine Mutter, ihm vorläufig, aber jo bald als moͤglich 
dreißig Gulden, auf dem Poſtwagen nach Frankfurt 
zu ſchicken, weil Schiller in Mannheim nichts bezogen 
habe, be nur noch auf einige Tage mit Geld ver- 
ſehen ſeyen, und er den Freund in dieſen Umſtaͤnden 
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Nach dem herzlichſten Abſchied von Herrn und 
Madame Meier, und nur mit dem Unentbehrlichſten 
in den Taſchen, gingen die Reiſenden nach Tiſch uͤber 
die Neckarbruͤcke von Mannheim ab, ſchlugen den Weg 
nach Sandhofen ein, blieben in einem Dorf uͤber 
Nacht, und gingen den andern Tag durch die herrliche, 
rechts mit Burgruinen prangende Bergſtraße nach 
Darmſtadt, wo ſie Abends gegen ſechs Uhr eintrafen. 
Sehr ermuͤdet von dem ungewohnten, zwoͤlfſtuͤndigen 
Marſch begaben fie ſich in einen Gaſthof, und waren 
ſehr froh, nach einem guten Abendeſſen in reinlichen 
Betten ausruhen und ſich durch Schlaf erholen zu koͤn— 
nen. Letzteres ſollte ihnen aber nicht zu Theil wer— 
den; denn aus dem tiefſten Schlafe wurden ſie durch 
ein ſo laͤrmendes, fuͤrchterliches Trommeln aufgeſchreckt, 
daß man glauben mußte, es ſey ein ſehr heftiges Feuer 
ausgebrochen. Sie horchten, als das ſchreckliche Ge— 
toͤſe ſich entfernt hatte, ob man nicht reiten, fahren 
oder ſchreien hoͤre; ſie oͤffneten die Fenſter, ob ſich keine 
Helle von Flammen zeige, aber alles blieb ruhig, und 
wenn es nur Einer allein gehoͤrt haͤtte, wuͤrde er ſich 
endlich ſelbſt uͤberredet haben, es ſey ein Traum gewe— 
ſen. Am Morgen erkundigten ſie ſich bei dem Wirth, 
was das außerordentlich ſtarke Trommeln in der Stadt 
zu bedeuten gehabt, und erfuhren mit Erſtaunen, daß 
dieſes jede Nacht mit dem Schlag zwoͤlf Uhr ſo waͤre. 
Es ſey die Reveille! 

Des Morgens fuͤhlte ſich Schiller etwas unpaͤßlich, 
beſtand aber doch darauf, den ſechs Stunden langen 
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Weg nach Frankfurt noch heute zu gehen, damit er 
alſogleich nach Mannheim ſchreiben, und ſich die 
indeſſen an ihn eingelaufenen Briefe ſchicken laſſen 
koͤnne. | 

Es war ein ſehr ſchoͤner, heiterer Morgen, als 
die Reiſenden ihre ermuͤdeten Fuͤße wieder in Gang 
zu bringen verſuchten und den Weg antraten. Lang— 
ſam ſchritten ſie vorwaͤrts, raſteten aber ſchon nach 
einer Stunde, um ſich in einem Dorfe mit etwas 
Kirſchengeiſt in Waſſer geſchuͤttet, abzukuͤhlen und zu 
ſtaͤrken. Zu Mittag kehrten ſie wieder ein, weniger 
wegen des Eſſens, als daß Schiller, der ſehr muͤde 
war, ſich etwas ausruhen koͤnne. Allein es war in 
dem Wirthshauſe zu laͤrmend, die Leute zu roh, als 
daß es uͤber eine halbe Stunde auszuhalten geweſen 
waͤre. Man machte ſich alſo noch einmal auf, um 
Frankfurt in einigen Stunden zu erreichen, welches 
aber die Mattigkeit Schillers kaum zuzulaſſen ſchien; 
denn er ging immer langſamer, mit jeder Minute ver— 
mehrte ſich ſeine Blaͤſſe, und als man in ein Waͤldchen 
gelangte, in welchem ſeitwaͤrts eine Stelle ausgehauen 
war, erklaͤrte er, außer Stand zu ſeyn noch weiter 
zu gehen, ſondern verſuchen zu wollen, ob er ſich nach 
einigen Stunden Ruhe wenigſtens Jo weit erhole, um 
heute noch die Stadt erreichen zu koͤnnen. Er legte 
ſich unter ein ſchattiges Gebuͤſch ins Gras nieder, um 
zu ſchlafen, und S. ſetzte ſich auf den abgehauenen 
Stamm eines Baumes, aͤngſtlich und bange nach dem ar— 
men Freund hinſchauend, der nun doppelt unglücklich war. 

7 * 
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In welcher Sorge und Unruhe der Wachende die 
Zeit zugebracht waͤhrend der Kranke ſchlief, kann nur 
derjenige allein fuͤhlen, der die Freundſchaft nicht bloß 
durch den Austauſch gegenſeitiger Gefaͤlligkeiten, ſon— 
dern auch durch das wirkliche mit Leiden und mit 
Tragen aller Widerwaͤrtigkeiten kennt. Und hier 
mußte die innigſte Theilnahme um ſo groͤßer ſeyn, da 
ſie einem Juͤngling galt, der in allem das reinſte Ge— 
muͤth, den hoͤchſten Adel der Seele kund gab, und all 
das Erhabene und Schoͤne ſchon im voraus ahnen 
ließ, das er ſpaͤter ſo groß und herrlich entfaltete. 
Auch in feinen gehaͤrmten, duͤſtern Zügen ließ ſich noch 
der ſtolze Muth wahrnehmen, mit dem er gegen ein 
hartes, unverdientes Schickſal zu kaͤmpfen ſuchte, und 
die wechſelnde Geſichtsfarbe verrieth, was ihn, auch 
feiner unbewußt, beſchaͤftige. Das Ruheplaͤtzchen lag 
fuͤr den Schlafenden ſo guͤnſtig, daß nur links ein 
Fußſteig vorbeifuͤhrte, der aber waͤhrend zwei Stunden 
von niemand betreten wurde. Erſt nach Verlauf die— 
ſer Zeit, zeigte ſich ploͤtzlich ein Officier in blaßblauer 
Uniform mit gelben Aufſchlaͤgen, deſſen uͤberhoͤflicher 
Ausruf: „Ah! hier ruht man ſich aus!“ einen 
der in Frankfurt liegenden Werber vermuthen ließ. 
Er naͤherte ſich mit der Frage: „Wer ſind die Her— 
ren?“ worauf S. etwas laut und barſch antwortete: 
„Reiſende.“ 

Schiller erwachte, richtete ſich ſchnell auf, und 
maß den Fremden mit ſcharfem, verwundertem Blick, 
der ſich nun auch, da er wohl merken mochte, daß 
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hier fuͤr ihn nichts zu angeln ſey, ohne weiter ein 
Wort zu ſprechen, entfernte. 

Auf die ſchnelle Frage von S., wie geht's, wie 
iſt Ihnen? erfolgte zu ſeiner großen Beruhigung die 
Antwort: „Mir iſt etwas beſſer, ich glaube, daß wir 
unſern Marſch wieder antreten koͤnnen.“ Er ſtand 
auf, durch den Schlaf fo weit geſtaͤrkt, daß er, an- 
fangs zwar langſam, aber doch ohne Beſchwerde fort— 
gehen konnte. Außerhalb des Waͤldchens traf man 
auf einige Leute, welche die Entfernung der Stadt noch 
auf eine kleine Stunde angaben. Dieſe Nachricht be— 
lebte den Muth, es wurde etwas ſchneller gegangen, 
und ganz unvermuthet zeigte ſich das alterthuͤmlich ge— 
baute, merkwuͤrdige Frankfurt, in welches man auch 
noch vor der Daͤmmerung eintrat. 

Theils aus noͤthiger Sparſamkeit, theils auch⸗ 
wenn Nachforſchungen geſchehen ſollten, um ſo leichter 
verborgen zu ſeyn, wurde die Wohnung in der Vor— 
ſtadt Sachſenhauſen bei einem Wirthe, der Main— 
bruͤcke gegenuͤber gewaͤhlt, und mit demſelben ſogleich 
der Betrag fuͤr Zimmer und Verkoͤſtigung auf den Tag 
bedungen, damit man genau wiſſe, wie lange der 
geringe Geldvorrath noch ausreichen wuͤrde. 

Die Gewißheit, hier genugſam verborgen zu ſeyn, 
die vergoͤnnte Ruhe und ein erquickender Schlaf gaben 
Schillern die noͤthigen Kraͤfte, daß er des andern Tages 
einige Briefe nach Mannheim ſchreiben konnte. Unter 
dieſen befand ſich auch derjenige an Baron Dalberg, 
der ſich in obengenannter Sammlung Seite 71 befindet. 
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Gern würde der Verfaſſer dieſes dem Leſer einen kleinen 
Schmerz erſparen, aber er muß es wiſſen, und bei 
dieſem außer ordentlichen, jetzt beinahe vergoͤt⸗ 
terten Dichter, wiederholt beſtaͤtigt ſehen, daß in 
Deutſchland keinem großen Mann in ſeiner Jugend 
auf Roſen gebettet wird; daß — iſt er nicht 
ſchon durch die Eltern mit Gluͤcksguͤtern geſegnet — 
er die rauheſten, mit verwundenden Dornen belegten 
Wege betreten muß, und ſelten, leider aͤußerſt 
fetten, eine freundliche Hand fih findet, um ihm 
die Bahn gangbarer, um feiner Bruſt das Athmen 
leichter zu machen. Man uͤberſchlage den Brief nicht; 
denn er wurde mit gepreßtem Gemuͤth, und nicht 
mit trockenen Augen geſchrieben. 

„Euer Excellenz werden von meinen Freunden zu 
Mannheim meine Lage bis zu ihrer Ankunft, die ich 
leider nicht mehr abwarten konnte, erfahren haben. 
Sobald ich Ihnen ſage, ich bin auf der Flucht, 
ſobald hab' ich mein ganzes Schickſal geſchildert. Aber 
noch kommt das Schlimmſte dazu. Ich hab die nö- 
thigen Huͤlfsmiitel nicht, die mich in den Stand ſetz— 
ten, meinem Mißgeſchick Trotz zu bieten. Ich habe 
mich von Stuttgart, meiner Sicherheit wegen, ſchnell, 
und zur Zeit des Großfuͤrſten losreißen muͤſſen. Da- 
durch habe ich meine bisherigen oͤkonomiſchen Verhaͤlt— 
niſſe plotzlich durchriſſen und nicht alle Schulden berich— 
tigen konnen. Meine Hoffnung war nuf meinen Auf- 
enthalt zu Mannheim geſetzt; dort hoffte ich, von E. E. 
-unterftüßt, durch mein Schauſpiel mich nicht nur 
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ſchuldenfrei, ſondern auch überhaupt in beſſere Umſtaͤnde 
zu ſetzen. Dieß ward durch meinen nothwendigen 
ploͤtzlichen Aufbruch hintertrieben. Ich ging leer bin: 
weg, leer in Boͤrſe und Hoffnung. Es koͤnnte mich 
ſchamroth machen, daß ich Ihnen ſolche Geſtaͤndniſſe 
thun muß; aber ich weiß, es erniedrigt mich nicht. 
Traurig genug, daß ich auch an mir die gehaͤſſige 
Wahrheit beſtaͤtigt ſehen muß, die jedem freien Schwa⸗ 
ben Wachsthum und Vollendung abſpricht. “) 

„Wenn meine bisherige Handlungsart, wenn alles 
das, woraus E. E. meinen Charakter erkennen, Ihnen 
ein Zutrauen gegen meine Ehrliebe einfloͤßen kann, ſo 
erlauben Sie mir, Sie freimuͤthig um Unterſtuͤtzung 
zu bitten. So hoͤchſt nothwendig ich jetzt des Ertrags 
bedarf, den ich von meinem Fiesco erwartete, ſo wenig 
kann ich ihn vor 3 Wochen theaterfertig liefern, weil 
mein Herz ſo lange beklemmt war, weil das Gefuͤhl 
meines Zuſtandes mich gaͤnzlich von dichteriſchen Traͤu— 
men zuruͤckriß. Wenn ich ihn aber bis auf beſagte 
Zeit nicht nur fertig, ſondern, wie ich auch hoffen 
kann, wuͤrdig verſpreche, ſo nehme ich mir daraus 
den Muth Euer Excellenz um guͤtigſten Vorſchuß des 
mir dadurch zufallenden Preiſes gehorſamſt zu bitten, 
weil ich jetzt vielleicht mehr als ſonſt durch mein gan- 
zes Leben deſſen benoͤthigt bin. Ich haͤtte ungefaͤhr 
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) Wenn man die Zeitverhaͤltniſſe und die Lage Schillers 
berückſichtigt, fo wird man die Allgemeinheit und bittre 
Härte dieſer Aeußerung entſchuldigen. 

Anm. d. Herausg. 


noch 200 fl. nach Stuttgart zu bezahlen. Ich darf 
es Ihnen geſtehen, daß mir das mehr Sorge macht, 
als wie ich mich ſelbſt durch die Welt ſchleppen ſoll. 
Ich habe ſo lange keine Ruhe, bis ich mich von der 
Seite gereinigt habe. 

„Dann wird mein Reiſemagazin in 8 Tagen erſchoͤpft 
ſeyn. Noch iſt es mir gaͤnzlich unmoͤglich mit dem 
Geiſte zu arbeiten. Ich habe alſo gegenwaͤrtig auch 
in meinem Kopf keine Neffourcen. Wenn E. E. (da 
ich doch einmal alles geſagt habe) mir auch hiezu 100 fl. 
vorſtrecken wuͤrden, ſo waͤre mir gaͤnzlich geholfen. 
Entweder wuͤrden Sie dann die Gnade haben, mir 
den Gewinnſt der erſten Vorſtellung meines Fiesco 
mit aufgehobenem Abonnement zu verſprechen, oder 
mit mir uͤber einen Preis uͤbereinkommen, den der 
Werth meines Schauſpiels beſtimmen wuͤrde. In 
beiden Faͤllen wuͤrde es mir ein Leichtes ſeyn (wenn 
meine jetzige Bitte die alsdann erwachſende Summe 
uͤberſtiege) beim naͤchſten Stuͤck, das ich ſchreibe, die 
ganze Rechnung zu aplaniren. Ich lege dieſe Mei— 
nung, die nichts als inſtaͤndige Bitte ſeyn darf, dem 
Gutbefinden E. E. alſo vor, wie ich es meinen Kräften 
zutrauen kann ſie zu erfuͤllen. 

„Da mein gegenwaͤrtiger Zuſtand aus dem Bisheri— 
gen hell genug wird, fo finde ich es uͤberfluͤſſig E. E. 
mit einer draͤngenden Vormalung meiner Noth 
zu quälen. 1 

„Schnelle Huͤlfe iſt Alles, was ich jetzt noch denten 
Hund wuͤnſchen kann. Herr Meier ift von mir gebeten 
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mir den Entſchluß E. E. unter allen Umftänden mit- 
zutheilen, und Sie ſelbſt des Geſchaͤftes mir zu ſchrei— 
ben zu uͤberheben. 
Mit entſchiedener Achtung nenne ich mich 
Euer Excellenz 
wahrſter Verehrer 
Friedr. Schiller.“ 


Vorſtehender am 29 oder 30 September gefchrie- 
bener Brief wurde an Hrn. Meier uͤberſchickt, und 
dieſer in einer Beilage, nachdem ihm der Inhalt deſ— 
ſelben bekannt gemacht worden, erſucht, ſowohl die 
Antwort des Baron Dalberg entgegen zu nehmen, als 
auch ſelbe nach Frankfurt zu ſenden, wo man ſie von 
der Poſt abholen wolle. 

Dieſe Darſtellung ſeiner Umſtaͤnde koſtete Schillern 
eine außerordentliche Ueberwindung. Denn nichts kann 
den edlen, ſtolzen Mann tiefer beugen, als wenn er 
um ſolche Huͤlfe anſprechen muß, die das taͤgliche 
Beduͤrfniß betrifft, die ihm dem Gemeinen, Niedrigen 
gleichſtellt, und fuͤr die der Reiche ſelten ſeine Hand 
Öffnet. Aber die Bezahlung der 200 fl. nach Stutt- 
gart war ſo dringend, daß der Ausdruck in ſeinem 
Brieſe: „Ich darf es Ihnen geſtehen, daß mir das 
mehr Sorge macht, als wie ich mich ſelbſt durch die 
Welt ſchleppen ſoll — ich habe ſo lange keine 
Ruhe, bis ich mich von der Seite gereinigt 
habe,“ die ernſtlichſte Wahrheit ausdruͤckte. Um die 
Pein, welche dieſe — wohl Manchem ſehr unbedeu— 
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tend ſcheinende — Summe von 200 fl. dem edelmüthi- 
gen Juͤngling verurſachte, zu erklaͤren, ſo wie zur 
Warnung fuͤr angehende Dichter oder Schriftſteller, 
ſey eine kurze Auseinanderſetzung erlaubt. 

Schon oben iſt erwaͤhnt worden, daß Schiller die 
Raͤuber auf ſeine Koſten drucken laſſen, und das Geld 
dazu borgen mußte. Dieſes Borgen konnte aber 
nicht bei dem Darleiher ſelbſt geſchehen, ſondern es 
verwendete ſich, wie es gewoͤhnlich geſchieht, eine 
dritte Perſon dabei, welche die Bezahlung verbuͤrgte. 
Auch bei dem Druck der Anthologie mußte nachbezahlt 
werden, wodurch denn, nebſt anderthalbjaͤhrigen Zinſen, 
eine Summe, die urſpruͤnglich kaum 150 fl. betrug, 
ſich auf 200 anhaͤufte. So lange Schiller in Stutt⸗ 
gart war, konnte er leicht den Ruͤckzahlungs-Termin 
verlaͤngern, da man an ſeinen Eltern, obwohl ſie nicht 
reich waren, doch im ſchlimmſten Fall einige Sicher⸗ 
heit vermuthete. Da jedoch durch den Befehl des 
Herzogs, das Herausgeben dichteriſcher Werke Schillern 
auf das ſtrengſte verboten war, und er ſich nur durch 
ſolche Arbeiten ſeine aͤrmliche Beſoldung von jaͤhr— 
lichen 180 fl. zu vergroͤßern wußte, ſo mußte wohl 
eine ſolche Verlegenheit zu dem Entſchluſſe Stuttgart 
zu verlaſſen, viel beitragen, und er hatte auch in die- 
ſem Sinn vollkommen Recht, wo er anfuͤhrt: „Die 
Raͤuber koſteten mich Familie und Vaterland.“ Nach 
der Abreiſe Schillers konnte ſich der Darleiher nur an 
die Zwiſchenperſon halten, und dieſe, da ſie zur Zah— 
lung unvermögend war, konnte in den Fall gerathen, 
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verhaftet zu werden, was dann demjenigen, der die 
Urſache davon war, das Herz zernagen mußte. Seine 
ganze Hoffnung war nun auf den Baron Dalberg ge— 
richtet, und daß dieſer, der ihm fruͤher ſo viele Ver— 
ſicherungen ſeiner Theilnahme gegeben, ihn ſchon darum 
aus dieſer Verlegenheit befreien wuͤrde, weil er den 
Werth der erbetenen Huͤlfe in dem Manuſcripte von 
Fiesco ſchon in Händen hatte, konnte nicht im min- 
deſten bezweifelt werden. Ueberdieß war Baron Dal— 
berg nicht nur ſehr reich, ſondern hatte auch, wegen 
des haͤufigen Verkehrs mit Dichtern und Schriftſtellern, 
durch die Artigkeit ſeines Benehmens gegen ſie (was 
bei dieſen Herren fuͤr eine ſehr ſchwere Muͤnze gilt) 
den Ruf eines wahren Goͤnners und Beſchuͤtzers der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſich erworben. 

Da Schiller durch obiges Schreiben die ſchwerſte 
Laſt von ſeinem Herzen abgewaͤlzt hatte, gewann er 
zum Theil auch ſeine fruͤhere Heiterkeit wieder. Sein 
Auge wurde feuriger, ſeine Geſpraͤche belebter, ſeine 
Gedanken, bisher immer mit feinem Zuſtande beſchaͤf— 
tigt, wendeten ſich jetzt auch auf andere Gegenſtaͤnde. 
Ein Spaziergang, der des Nachmittags über die Main- 
bruͤcke durch Frankfurt nach der Poſt gemacht wurde, 
um die Briefe nach Mannheim abzugeben, zerſtreute 
ihn, da er das kaufmaͤnniſche Gewuͤhl, die in einander 
greifende Thaͤtigkeit ſo Vieler hier zum erſtenmal ſah. 
Auf dem Heimwege uͤberſah man von der Mainbruͤcke 
das thaͤtige Treiben der abgehenden und ankommenden, 
der ein- und auszuladenden Schiffe, nebſt einem Theil 
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von Frankfurt, Sachſenhauſen, fo wie den gelblichen 
Mainſtrom, in deſſen Oberfläche ſich der heiterſte Abend⸗ 
himmel ſpiegelte. Lauter Gegenſtaͤnde, die das Ge— 
muͤth wieder hoben, und Bemerkungen hervorriefen, 
die um ſo anziehender waren, als ſeine uͤberſtroͤmende 
Einbildungskraft dem geringſten Gegenſtand Bedeutung 
gab, und die kleinſte Naͤhe an die weiteſte Entfernung 
zu knuͤpfen wußte. Dieſe Zerſtreuung hatte auf die 
Geſundheit Schillers ſo wohlthaͤtig eingewirkt, daß er 
wieder einige Eßluſt bekam, die ihm ſeit zwei Tagen 
gaͤnzlich fehlte, und ſich mit Lebhaftigkeit uͤber dichte— 
riſche Plane unterhalten konnte. Sein ganzes Weſen 
war ſo angelegt, ſein Koͤrperliches dem Geiſtigen ſo 
untergeordnet, daß ihn ſolche Gedanken nie verließen, 
und er ohne Unterlaß von allen Muſen umſchwebt 
ſchien. Auch hatte er kaum das leichte Nachteſſen 
geendet, als ſich aus ſeinem Schweigen, aus ſeinen 
aufwaͤrts gerichteten Blicken wahrnehmen ließ, daß er 
über etwas Ungewoͤhnlichem bruͤte. Schon auf dem 
Wege von Mannheim bis Sandhofen und von da nach 
Darmſtadt ließ ſich bemerken, daß ſein Inneres weniger 
mit ſeiner gegenwaͤrtigen Lage als mit einem neuen 
Entwurfe beſchaͤftigt ſey; denn er war ſo ſehr in ſich 
verloren, daß ihn ſelbſt in der mit Recht ſo beruͤhmten 
Bergſtraße ſein Reiſegefaͤhrte auf jede reizende An— 
ſicht aufmerkſam machen mußte. Nun, zwiſchen vier 
Waͤnden, uͤberließ er ſich um ſo behaglicher ſeiner Ein— 
bildungskraft, als dieſe jetzt durch nichts abgelenkt 
wurde, und er ungeſtoͤrt ſich bewegen oder ruhen konnte. 
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In ſolchen Stunden war er, wie durch einen Krampf, 
ganz ich ſich zuruͤckgezogen, und fuͤr die Außenwelt gar 
nicht vorhanden; daher auch ſein Freund ihn durch 
nichts beunruhigte, ſondern mit einer Art heiliger 
Scheu ſich ſo ſtill als moͤglich verhielt. Der naͤchſte 
Vormittag wurde dazu verwendet, um die in der Ge— 
ſchichte Deutſchlands ſo merkwuͤrdige Stadt etwas ſorg— 
faͤltiger als geſtern geſchehen konnte, zu beſehen, und 
auch einige Buchlaͤden zu beſuchen. In dem erſten 
derſelben erkundigte ſich Schiller, ob das beruͤchtigte 
Schauſpiel die Raͤuber guten Abſatz finde, und was 
das Publicum daruͤber urtheile? Die Nachricht uͤber 
das Erſte fiel ſo guͤnſtig aus, und die Meinung der 
großen Welt wurde fo außerordentlich ſchmeichelhaſt 
geſchildert, daß der Autor ſich uͤberraſchen ließ, und 
ungeachtet er als Doctor Ritter vorgeſtellt worden, dem 
Buchhaͤndler nicht verbergen konnte, daß Er, der 
gegenwaͤrtig das Vergnuͤgen habe mit ihm zu ſprechen, 
der Verfaſſer davon ſey. Aus den erſtaunten, den 
Dichter meſſenden Blicken des Mannes ließ ſich leicht 
abnehmen, wie unglaublich es ihm vorkommen muͤſſe, 
daß der ſo ſanft und freundlich ausſehende Juͤngling 
ſo etwas geſchrieben haben koͤnne? Indeß verbarg 
er ſeine Zweifel, indem er durch mancherlei Wendun— 
gen das vorhin ausgeſprochene Urtheil, welches man 
ſo ziemlich als das allgemeine annehmen konnte, wie— 
derholte. Fuͤr Schiller war jedoch dieſer Auftritt ſehr 
erheiternd; denn in einem ſolchen Zuſtande wie er da— 
mals war, konnte auf ſein bekuͤmmertes Gemuͤth nichts 
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fo angenehmen Eindruck haben, als die Anerkennung 
ſeines Talentes, und die Gewißheit der Wirkung, von 
der alle ſeine Leſer ergriffen worden. 

Zu Haus angelangt, uͤberließ ſich Schiller aufs 
neue ſeinen dichteriſchen Eingebungen, und brachte den 
Nachmittag und Abend im Auf- und Niedergehen, oder 
im Schreiben einiger Zeilen hin. Zum Sprechen ge— 
langte er erſt nach dem Abendeſſen, wo er dann auch 
feinem Gefährten erklärte, was für eine Arbeit 
ihn jetzt beſchaͤftige. 

Da man allgemein glaubt, daß bei dem Empfangen 
und an das Lichtbringen der Geiſteskinder, gute 
oder ſchlimme Umſtaͤnde eben ſo vielen Einfluß wie bei 
den leiblichen aͤußern, ſo ſey dem Leſer ſchon jetzt 
vertraut, daß Schiller ſeit der Abreiſe von Mannheim 
mit der Idee umging, ein buͤrgerliches Trauerſpiel zu 
dichten, und er ſchon ſo weit im Plan deſſelben vor— 
geruͤckt war, daß die Hauptmomente hell und beſtimmt 
vor ſeinem Geiſte ſtanden. 

Dieſes Trauerſpiel, das wir jetzt unter dem Na: 
men Kabale und Liebe kennen, welches aber ur— 
ſpruͤnglich Louiſe Millerin haͤtte benannt werden 
ſollen, wollte er mehr als einen Verſuch unternehmen, 
ob er ſich auch in die bürgerliche Sphäre herablaſſen 
koͤnne, als daß er ſich oͤfters oder gar fuͤr immer dieſer 
Gattung haͤtte widmen wollen. Er dachte ſo eifrig 
daruͤber nach, daß in den naͤchſten vierzehn Tagen 
ſchon ein bedeutender Theil der Auftritte niedergeſchrie— 
ben war. 
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Am nächſten Morgen fragten die Reisenden auf 
der Poſt nach, ob keine Briefe fuͤr ſie angelangt waͤren? 
Aber der Gang war fruchtlos, und da die Witterung 
truͤbe und regneriſch war, ſo mußte die Zuflucht wie— 
der zur Stube genommen worden. Am Nachmittag 
wurde auf der Poſt noch einmal angefragt, aber eben 
ſo vergeblich wie in der Fruͤhe. 

Dieſe Verſpätung deutete S. um ſo mehr als ein 
gutes Zeichen, indem der angeſuchte Betrag, entweder 
durch Wechſel oder durch den Poſtwagen uͤbermacht 
werden muͤſſe, was dann nothwendig einige Tage mehr 
erfordern koͤnne, als ein bloßer Brief. Er war ſeiner 
Sache ſo gewiß, daß er Schillern erſuchte, ihm ſeine 
in Mannheim zuruͤckgelaſſenen Sachen nach Frankfurt 
zu ſchicken, weil er dann, ſo wie die Huͤlfe von Baron 
Dalberg eintreffe, ſeine Mutter erſuchen wolle, ihm, 
außer dem, was er jetzt ſchon beſitze, noch mehr zu 
ſenden, damit er von hier aus die Reiſe nach Hamburg 
fortſetzen koͤnne. Schiller ſagte dieſes ſehr gern zu, 
und verſprach noch weiter, ihm auch von Meier, fo 
wie von ſeinen andern Freunden Empfehlungsbriefe zu 
verſchaffen, indem ein junger Tonkuͤnſtler nie zu viele 
Bekanntſchaften haben koͤnne. Dieſe Hoffnungen, die 
von beiden Seiten noch durch viele Zuthaten verſchoͤnert 
wurden, erheiterten den durch eine beſſere Witterung 
beguͤnſtigten Spaziergang, und ſtoͤrten auch Abends die 
Phantaſie des Dichters ſo wenig, daß er ſich derſelben, 
im Zimmer auf- und abgehend, mehrere Stunden 
ganz ruhig uͤberließ. 
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Den naͤchſten Morgen gingen die Reiſenden ſchon 
um 9 Uhr aus, um die vielleicht in der Nacht an ſie 
eingelaufenen Briefe abzuholen, die auch zu ihrer 
großen Freude wirklich eingetroffen waren. Sie eilten 
ſo ſchnell als moͤglich nach Haus, um den Inhalt der— 
ſelben ungeſtoͤrt beſprechen zu koͤnnen, und waren kaum 
an der Thuͤre ihrer Wohnung, als Schiller ſchon das 
an Dr. Ritter uͤberſchriebene Paquet erbrochen hatte. 
Er fand mehrere Briefe von feinen Freunden in Stutt⸗ 
gart, die ſehr vieles uͤber das außerordentliche Aufſehen 
meldeten, das ſein Verſchwinden veranlaßt habe, ihm 
die groͤßte Vorſicht wegen ſeines Aufenthalts anriethen, 
aber doch nicht das Mindeſte ausſprachen, woraus 
ſich auf feindſelige Abſichten des Herzogs haͤtte ſchließen 
laſſen. Alle dieſe Briefe wurden gemeinſchaftlich ge— 
leſen, weil ihr Inhalt beide betraf, und allerdings 
geeignet war, ſie einzuſchuͤchtern. Allein da ſie in 
Sachſenhauſen geborgen waren, ſo beruhigten ſie ſich 
um ſo leichter, da ſie in dem Schreiben des Herrn 
Meier der angenehmſten Nachricht entgegen ſahen. 
Schiller las dieſes für ſich allein, und blickte dann 
gedankenvoll durch das Fenſter, welches die Ausſicht 
auf die Mainbruͤcke hatte. Er ſprach lange kein Wort, 
und es ließ ſich nur aus ſeinen verduͤſterten Augen, 
aus der veraͤnderten Geſichtsfarbe ſchließen, daß Herr 
Meier nichts Erfreuliches gemeldet habe. Nur nach 
und nach kam es zur Sprache: daß Baron Dak 
berg keinen Vorſchuß leiſte, weil Fiesco in die⸗ 
ſer Geſtalt fuͤr das Theater nicht brauchbar ſey; daß 
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die Umarbeitung erſt geſchehen ſeyn muͤſſe, bevor er 
ſich weiter erklaren koͤnne. 

Dieſe niederſchlagende Nachricht mußte dem edlen 
Juͤngling um ſo unerwarteter ſeyn, je mehr er durch 
die ihm von Baron Dalberg bezeugte Theilnahme, zu 
ſeiner Bitte und zur Hoffnung, daß ſie erfuͤllt wuͤrde, 
berechtigt war. Am meiſten mußte aber ſein Ehrgeiz 
dadurch beleidigt ſeyn, daß er ſeine traurige Lage ganz 
unnützerweiſe enthuͤllt, und ſich durch deren Darſtel— 
lung der Willkuͤr desjenigen preisgegeben, von dem 
er mit Recht Unterſtuͤtzung erwartete. 

Wenige junge Maͤnner wuͤrden ſich in gleichen 
Umſtaͤnden mit Maͤßigkeit und Anſtand uͤber eine ſolche 
Verſagung ausgeſprochen haben. Schiller aber bewies 
auch hierin ſein reines, hohes Gemuͤth; denn 
er ließ nicht die geringſte Klage hoͤren; kein hartes oder 
heftiges Wort kam uͤber ſeine Lippen, ja nicht einmal 
eines Tadels wuͤrdigte er die erhaltene Antwort, 
ſo wenig er ſich auch vor ſeinem juͤngeren Freunde 
haͤtte ſcheuen duͤrfen, ſeinen Unmuth auszulaſſen. Er 
ſann alſobald nur darauf, wie er dennoch zu ſeinem 
Zweck gelangen koͤnne, oder was zuerſt gethan werden 
muͤſſe? Da die Hoffnung geblieben war, daß, wenn 
Fiesco fuͤr das Theater brauchbar eingerichtet ſey, der— 
ſelbe angenommen und bezahlt wuͤrde, oder, wenn die— 
ſes auch nicht der Fall waͤre, doch das Stuͤck in Druck 
gegeben, und dafuͤr etwas eingenommen werden koͤnne, 
ſo beſchloß er in die Gegend von Mannheim zu gehen, 
weil es dort wohlfeiler als in Frankfurt zu leben ſey, 
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und auch um den Herren Schwan und Meier nahe zu 
ſeyn, damit, wenn es auf die tiefſte Stufe des Man 
gels kommen ſollte, von dieſen einige Huͤlfe erwartet 
werden koͤnne. Er waͤre ſogleich dahin aufgebrochen, 
allein man war noch an Frankfurt gebannt, denn bei 
jedem Griff in den Beutel war ſchon ſein Boden er— 
reicht, und die durch S. von ſeiner Mutter erbetene 
Beihuͤlfe war noch nicht angelangt. Bis dieſe ein⸗ 
treffe, mußte man hier aushalten, und um gegen die 
Möglichkeit, daß fie ſpaͤt ankaͤme, oder vielleicht gar 
ausbliebe, doch einigermaßen gedeckt zu ſeyn, ent— 
ſchloß ſich Schiller ein ziemlich langes Gedicht, Te u⸗ 
fel Amor betitelt, an einen Buchhaͤndler zu ver— 
kaufen. 

Dieſes Gedicht, von dem ſich der Verfaſſer dieſes 
nur noch folgender zwei Verſe: 

„Süßer Amor verweile 
„Im melodiſchen Flug“ 

mit Zuverläffigkeit erinnert, war eines der vollkom— 
menſten, die Schiller bisher gemacht, und an ſchoͤnen 
Bildern, Ausdruck und Harmonie der Sprache, je 
hinreißend, daß er ſelbſt — was bei feinen an— 
dern Arbeiten nicht oft eintraf — ganz damit zufrieden 
ſchien, und ſeinen jungen Freund mehrmals durch deſ— 
ſen Vorleſung erfreute. Leider ging es in den naͤchſten 
vier Wochen (wie der Leſer ſpaͤter erfahren wird) mit 
noch andern Sachen, wahrſcheinlich durch die Zer— 
ſtreuung des Dichters ſelbſt, in Verluſt, indem ſich in 
der von ihm herausgegebenen Sammlung ſeiner Ge— 
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dichte keine Spur davon findet, und das meiſte davon 
der Bekanntmachung faſt wuͤrdiger geweſen waͤre, als 
einige Stuͤcke aus ſeiner fruͤhern Zeit. 

Von dem Buchhaͤndler kam Schiller aber ganz 
mißmuthig wieder zuruͤck, indem er fuͤnf und zwanzig 
Gulden dafuͤr verlangte, jener jedoch nur achtzehn ge— 
ben wollte. So benoͤthigt er aber auch dieſer kleinen 
Summe war, konnte er es doch nicht über ſich gewin⸗ 
nen, dieſe Arbeit unter dem einmal ausgeſprochenen 
Preiſe wegzugeben, und zwar ſowohl aus herzlicher 
Verachtung gegen alle Knickerei, als auch, weil er den 
Werth des Gedichtes ſelbſt nicht gering achtete. End— 
lich, nachdem der Reichthum der geaͤngſtigten Freunde 
ſchon in kleine Scheidemuͤnze ſich umgewandelt hatte, 
kamen den naͤchſten Tag auf dem Poſtwagen die be— 
ſcheidenen dreißig Gulden fuͤr S. an, der auch, 
ohne das geringſte Bedenken, fuͤr jetzt ſeinen Plan 
nach Hamburg aufgab, und bei Schillern blieb, um 
ihn nach ſeinem neuen Aufenthaltsorte zu begleiten. 
Dieſer ſchrieb noch am nämlichen Abend an Herrn 
Meier, daß er den naͤchſten Vormittag nach Mainz abe 
gehen, am folgenden Abend in Worms eintreffen werde, 
wo er auf der Poſt Nachricht erwarte, wohin er ſich 
zu begeben habe, um ihn zu ſprechen, und den Ort 
zu beftimmen, in welchem er fein Trauerſpiel ruhig 
umarbeiten koͤnne. Gleich den andern Morgen begaben 
ſich die Reiſenden auf das von Frankfurt nach Mainz 
taͤglich abgehende Marktſchiff, mit welchem ſie des 
Ne agg bei guter Zeit in letztbenannter Stadt 
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anlangten, dort ſogleich in einem Gaſthofe das Wenige, 
was ſie bei ſich hatten, ablegten, und noch ausgingen, 
um den Dom und die Stadt zu beſichtigen. 

Am naͤchſten Tage verließen ſie Mainz ſehr fruͤh, 
wo ſie, die Favorite vorbei, den herrlichen Anblick 
des Zuſammentreffens vom Rhein- und Mainſtrome 
bei der ſchoͤnſten Morgenbeleuchtung genoſſen, und den 
acht deutſchen Eigenſinn bewunderten, mit welchem beide 
Gewaͤſſer ihre Abneigung zur Vereinigung durch den 
ſcharfen Abſchnitt ihrer W 5 00 und gelben Farben 
bezeichneten. 

Da man auf den Abend in Worms eintreffen 
wollte, jo mußten die Wanderer als ungeuͤbte Fußgaͤn— 
ger ſich ziemlich anſtrengen, um den neun Stunden 
langen Weg zuruͤck zu legen. Als noch am Vormittag 
Nierenſtein erreicht wurde, konnten beide der Ver— 
ſuchung nicht widerſtehen, ſich an dem in der Ge— 
gend wachſenden Wein, den ſie nur aus den Lobes— 
erhebungen der Dichter kannten, zu ſtaͤrken, welches 
beſonders Schiller, der von Mainz bis hieher nur 
wenige Worte geſprochen, ſehr zu beduͤrfen ſchien. Sie 
traten in das zunaͤchſt am Rhein gelegene Wirths— 
haus, und erhielten dort durch Bitten und Vorſtellun— 
gen einen Schoppen oder ein Viertelmaß von dem 
beſten aͤlteſten Weine, der ſich im Keller fand, und 
der mit einem kleinen Thaler bezahlt werden mußte. 

Als Nichtkenner edler Weine ſchien es ihnen, daß 
bei dieſem Getränk, wie bei vielen berühmten Gegen⸗ 
ſtaͤnden, der Ruf groͤßer ſey, als die Sache ie 
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Aber als fie ins Freie gelangten, als die Füße ſich 
leichter hoben, der Sinn munterer wurde, die Zukunft 
ihre duͤſtere Huͤlle etwas luͤftete, und man ihr mit 
mehr Muth als bisher entgegen zu treten wagte, 
glaubten ſie einen wahren Herzenstroͤſter in ihm 
entdeckt zu haben, und ließen dem edlen Weine volle 
Gerechtigkeit angedeihen. Dieſer angenehme Zuſtand 
erſtreckte ſich aber kaum uͤber drei Stunden; denn ſo 
feſt auch der Wille war, ſo ſehr die Nothwendigkeit 
zur Eile antrieb, ſo konnte Schiller doch das anſtren— 
gende Gehen kaum bis in die Mitte des Nachmittags 
aushalten; was aber vorzuͤglich daher kommen mochte, 
weil er immer in Gedanken verloren war, und nichts 
fo ſehr ermuͤdet als tiefes Nachdenken, wenn der 
Koͤrper in Bewegung iſt. Man entſchloß ſich daher 
eine Station weit zu fahren, wodurch es allein moͤg— 
lich war, daß Worms um neun Uhr Nachts erreicht 
wurde. 

Am andern Morgen fand Schiller auf der Poſt 
einen Brief des Herrn Meier, worin dieſer die Nach— 
richt gab, daß er dieſen Nachmittag mit ſeiner Frau in 
Oggersheim, in dem Gaſthauſe zum Viehhof 
genannt, eintreffen wolle, wo er ihn zu ſehen hoffe, 
um weitere Abrede mit ihm nehmen zu koͤnnen. Die 
Reiſenden begaben ſich um fo ruhiger auf den Meg, 
als fie hoffen durften, daß endlich aller Ungewißheit 
ein Ende ſeyn wuͤrde, und trafen zur geſetzten Zeit in 
Oggersheim ein, wo ſie auch ſchon Herrn und Madame 


8 Mei nebst zwei Verehrern des Dichters vorfanden. 
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Fuͤr Herrn Meier war es eine unangenehme, laͤſtige 
Aufgabe dem jungen Manne, den er als Dichter und 
Menſchen gleich hoch achtete, die Anſichten des Baron 
Dalberg uͤber Fiesco, und warum er ſich in keinen 
Vorſchuß einlaſſen koͤnne, auseinander zu ſetzen. Er 
wußte jedoch ſeinen Ausdruͤcken eine ſolche Wendung 
zu geben, daß ſie keinen der beiden Gegenſtaͤnde hart 
beruͤhrten, ſondern alles ſo gelind als natuͤrlich dar— 
ſtellten. Auch gab er die Verſicherung, daß Fiesco 
unbezweifelt angenommen werde, ſobald er um meh— 
rere Scenen abgekuͤrzt, und der fuͤnfte Act ganz been— 
digt ſey. Schiller benahm ſich auch bei dieſer Gele— 
genheit wahrhaft edel, und weit uͤber das Gewoͤhnliche 
erhaben; denn fo ſehr ihm, aus oben beruͤhrten Ruͤck— 
ſichten, daran gelegen ſeyn mußte den Preis ſeines 
Stuͤckes ſchon jetzt zu haben, ſo ſehr er auch ſein, 
in den Baron Dalberg geſetztes Vertrauen nur durch 
Ausfluͤchte erwiedert fand, ſo ſprach er doch kein Wort, 
das irgend eine Art von Empfindlichkeit uͤber die ver— 
eitelte Hoffnung haͤtte errathen laſſen, oder als Wider— 
legung der uͤber Fiesco gemachten Bemerkungen haͤtte 
ausgelegt werden koͤnnen. Mit der freundlichen, maͤnn— 
lichen Art, die im Umgang ihm ganz gewoͤhnlich war, 
leitete er das Geſpraͤch darauf hin, den Ort zu be— 
ſtimmen, wo er ſich einige Wochen, als ſo lange die 
Umarbeitung wohl dauern werde, ruhig und ohne Ge— 
ſahr aufhalten koͤnne. Aus vielen Urſachen wurde es 
am beſten befunden, wenn er hier in Oggersheim 


bleibe. Dieſes ſey nur eine kleine Stunde 9 
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heim entfernt, er könne, fo oft er es noͤthig finde, ö 
des Abends in die Stadt kommen, und waͤre in der 
Naͤhe ſeiner Bekannten und Freunde wenigſtens nicht 
ganz ohne Huͤlfe, wenn ſich etwas Widriges ereignen 
follte. \ 

Da die von Madame Meier den Reiſenden ein: 
gehaͤndigten Briefe aus Stuttgart noch immer von 
Gefahr der Auslieferung ſprachen, und die moͤglichſte 
Verborgenheit empfahlen, ſo wurde der Name Rit— 
ter, den Schiller bisher gefuͤhrt, in Doctor Schmidt 
umgewandelt, und er von den Anweſenden, in Ge— 
genwart des herbeigerufenen Wirthes, alſogleich mit 
dieſem Titel angeredet. Auch hier wurde der Betrag 
für Koſt und Wohnung auf den Tag bedungen, und 
Madame Meier erſucht, die in Mannheim gebliebe— 
nen Coffer und das Clavier den Reiſenden uͤbermachen 
zu wollen. Der eintretende Abend ſchied die Geſell— 
ſchaft. Die Freunde, nun wieder ganz auf ſich ein— 
geſchraͤnkt, begaben ſich auf das ihnen angewieſene 
Zimmer, wo ſie aber nur ein einziges Bett vorfanden, 
mit dem ſie ſich begnuͤgen mußten. 

Da man die taͤglichen Koſten des Aufenthaltes 
wußte, fo ließ ſich leicht berechnen, daß die Baar— 
ſchaft auf hoͤchſtens drei Wochen ausreichen koͤnne, in 
welcher Zeit Schiller ſeine Arbeit zu beendigen hoffte. 
Allein es ließ ſich leicht vorausſehen, daß dieſes nicht der 
Fall ſeyn wuͤrde, indem er viel zu ſehr mit ſeinem 

. neuen Trauerſpiel beſchaͤftigt war, und ſchon am 
ele ggelben in Oggersheim den Plan deſſelben auf— 
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zuzeichnen anfing. Gleich bei dem Entwurf deſſelben 
hatte er ſich vorgenommen, die vorkommenden Cha— 
raktere den eigenſten Perſoͤnlichkeiten der Mitglieder 
von der Mannheimer Buͤhne ſo anzupaſſen, daß jedes 
nicht nur in ſeinem gewoͤhnlichen Rollenfache ſich be— 
wegen, ſondern auch ganz ſo, wie im wirklichen Leben 
zeigen koͤnne. Im voraus ſchon ergoͤtzte er ſich oft 
daran, wie Herr Beil den Muſikus Miller, ſo recht 
naiv⸗drollig darſtellen werde, und welche Wirkung 
ſolche komiſche Auftritte gegen die darauf folgenden tra— 
giſchen auf die Zuſchauer machen muͤßten. Da er die 
Werke Shakeſpeare's nur geleſen, aber keines ſeiner 
Stuͤcke hatte aufführen ſehen, fo konnte er auch 
noch nicht aus der Erfahrung wiſſen, wie viele Kunſt 
von Seiten des Darſtellers dazu gehoͤre, um ſolchen 
Contraſten das Scharfe, das Grelle zu benehmen, 
und wie klein die Anzahl derer im Publicum iſt, welche 
die große Einſicht des Dichters, oder die Selbſtver— 
laͤugnung des Schauſpielers zu wuͤrdigen verſtehen. 
Er war ſo eifrig beſchaͤftigt alles das niederzu— 
ſchreiben, was er bis jetzt daruͤber in Gedanken ent— 
worfen hatte, daß er waͤhrend ganzer acht Tage nur 
auf Minuten das Zimmer verließ. Die langen Herbſt— 
abende wußte er fuͤr ſein Nachdenken auf eine Art zu 
benuͤtzen, die demſelben eben ſo foͤrderlich, als fuͤr ihn 
angenehm war. Denn ſchon in Stuttgart ließ ſich 
immer wahrnehmen, daß er durch Anhoͤren trauriger 
oder lebhafter Muſik außer ſich ſelbſt verſetzt wurde, 
und daß es nichts weniger als viele Kunſt erforderte, 


121 


durch paſſendes Spiel auf dem Clavier, alle Affecte in 
ihm aufzureizen. Nun mit einer Arbeit beſchaͤftigt, 
welche das Gefuͤhl auf die ſchmerzhafteſte Art erſchuͤt— 
tern ſollte, konnte ihm nichts erwuͤnſchter ſeyn, als 
in ſeiner Wohnung das Mittel zu beſitzen, das ſeine 
Begeiſterung unterhalten, oder das Zuſtroͤmen von 
Gedanken erleichtern koͤnne. 

Er machte daher meiſtens ſchon bei dem Mittag— 
tiſche mit der beſcheidenſten Zutraulichkeit die Frage an 
S.: „Werden Sie nicht heute Abend wieder Clavier 
ſpielen?“ — Wenn nun die Dämmerung eintrat, wurde 
ſein Wunſch erfuͤllt, waͤhrend dem er im Zimmer, das 
oft bloß durch das Mondlicht beleuchtet war, mehrere 
Stunden auf- und abging, und nicht ſelten in unver— 
nehmliche, begeiſterte Laute ausbrach. 

Auf dieſe Art verfloſſen einige Wochen bis er dazu 
gelangte, uͤber die bei Fiesco zu treffenden Veraͤnde— 
rungen mit einigem Ernſte nachzudenken; denn ſo lang 
er ſich von den Hauptſachen ſeiner neuen Arbeit nicht 
loswinden konnte, ſo lange dieſe nicht entſchieden vor 
ihm lagen, ſo lang er die Anzahl der vorkommenden 
Perſonen, und wie ſie verwendet werden ſollten, nicht 
beſtimmt hatte, war auch keine innere Ruhe moͤglich. 

Erſt nachdem er hieruͤber in Gewißheit war, konnte 
er die Anordnungen in dem fruͤhern Trauerſpiel be— 
ginnen, wobei er aber dennoch den Ausgang deſſelben 
vorläufig unentſchieden laſſen mußte. Daß dieſer Aus- 
gang nicht ſo ſeyn duͤrfe, wie er durch die Ge— 
ſchichte angegeben wird, wo ihn ein ungluͤcklicher Zu— 
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fall herbeifuͤhrt, blieb für immer ausgemacht. Daß 
er tragiſch, daß er der Wuͤrde des Ganzen angemeſſen 
ſeyn muͤſſe, war eben ſo unzweifelhaft. Nur blieb 
die ſchwierige Frage zu loͤſen, wie, durch wen, 
oder auf welche Art das Ende herbeizufuͤhren ſey? 
Schiller konnte hieruͤber ſo wenig mit ſich einig wer— 
den, daß er ſich vornahm, alles Fruͤhere vorher aus— 
zuarbeiten, die Kataſtrophe durch nichts errathen zu 
laſſen, und obige Zweifel, erſt wenn das Uebrige fertig 
waͤre, zuletzt zu entſcheiden. 

Beinahe ein Monat war verfloſſen, und Fies co 
noch immer nicht vollendet; ja waͤre der Dichter nicht 
gezwungen geweſen, Alles zu verſuchen, um ſich aus 
feiner Verlegenheit zu retten, fo wäre dieſes Stuͤck 
ſicher erſt dann umgearbeitet worden, wenn er das 
huͤrgerliche Trauerſpiel ganz fertig vor ſich geſehen hätte. 

Nur diejenigen, welche nicht ſelbſt Faͤhigkeit zu 
Arbeiten haben, wobei Begeiſterung und Einbildungs— 
kraft beinahe ausſchließend thaͤtig ſeyn muͤſſen, koͤnnen 
dieſe Unentſchloſſenheit, dieſe Zoͤgerungen Schillers 
eines Tadels wuͤrdig finden. Zu Werken des ruhigen 
Verſtandes, der kalten Ueberlegung laͤßt ſich der Geiſt 
leichter beherrſchen, ſogar öfters noͤthigen; da im Ge— 
gentheil Dichter oder Kuͤnſtler auf den Augenblick war— 
ten muͤſſen, wo ihnen die Muſe erſcheint, und dieſe, 
ſo freigebig ſie auch gegen ihre Lieblinge iſt, ſich doch 
alſobald mit Sproͤdigkeit wegwendet, wenn die dar- 
gebotenen Gaben nicht augenblicklich erhaſcht werden. 
Aus dieſen Gründen laſſen ſich bei einem Jungling, 
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deffen Trieb zur Dichtung fo vorherrſchend ift, daß alle 
übrigen Eigenſchaften bloß dieſem zu dienen be— 
ſtimmt ſind, Ideen, die ſein Inneres aufgeregt haben, 
ſo wenig abwehren, daß, wenn er es auch verſuchen 
wollte, ſie doch immerdar den Hintergrund ſeiner Ge— 
danken bilden wuͤrden, und er nicht fruͤher zur Ruhe 
gelangen koͤnnte, bis er nicht wenigſtens die Zeichnung 
entworfen haͤtte. 

Daß Schiller unter dieſen Hochbeguͤnſtigten Apollo's 
einer der vorzuͤglichſten war, dafuͤr ſpricht jede Zeile, 
die er niederſchrieb. Aber auch ungerechnet die Ver— 
hinderungen, welche ihm ſein eigenes Talent in den 
Weg brachten, konnte die Urſache, wegen welcher er 
den Fiesco gerade jetzt beendigen mußte, fuͤr ihn 
nichts weniger als erfreulich ſeyn. Denn ſo hoch er 
die Gaben des Himmels achtete, ſo gleichguͤltig war er 
gegen diejenigen, welche die Erde bietet, und es war 
gewiß nicht ermunternd, zur Erwerbung der letzteren 
ſich gezwungen zu wiſſen. Der Aufenthalt in 
Oggersheim war in dem feuchten, truͤben October— 
monat gleichfalls nicht erheiternd. 

Mochten auch die nach Mannheim und Franken— 
thal fuͤhrenden Pappelalleen anfangs recht huͤbſch aus— 
ſehen, ſo fand man doch bald, daß ſie nur darum an— 
gepflanzt ſeyen, um die flache, kahle, ſandige 
Gegend zu verbergen; daher waren die Reiſenden um 
ſo fruͤher an der mageren Ausſicht geſaͤttigt, als ſie 
von zarter Jugend an an die uͤppigen Umgebungen von 
Ludwigsburg und Stuttgart gewoͤhnt waren, wo, be— 
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ſonders bei letzterer Stadt, uͤberall Gebirge das Aug 
erfreuen, oder ſchon die erſten Schritte aus den 
Stadthoren in Gaͤrten oder gut gepflegte Weinberge 
fuͤhren. 


Im Hauſe ſelbſt war der Wirth von rauher, har— 
ter Gemuͤthsart, welche ſeine Frau und Tochter, die 
ſehr ſanft und freundlich waren, oͤfters auf die heftigſte 
Art empfinden mußten. Nur der Kaufmann des Orts 
war ein Mann, mit dem ſich uͤber mancherlei Gegen— 
ſtaͤnde ſprechen ließ, da er ein ſehr großer Freund von 
Buͤchern, und, zu ſeinem nicht geringen Nachtheil, 
ein wahrhaft ausuͤbender Philoſoph war. Wollte 
Schiller mit Meier oder Herrn Schwan ſich unterreden, 
ſo konnte er nur um die Zeit der Daͤmmerung in die 
Stadt gehen, wo er dann uͤber Nacht bleiben mußte, 
und erſt bei Anbruch des Tages zuruͤckkehren konnte. 
S. war, was dieſen Umſtand betraf, viel freier, weil 
er für ſich keine Gefahr befürchten zu dürfen glaubte. 
Er war manchen halben Tag daſelbſt, um Bekannt— 
ſchaften anzuknuͤpfen, die ihm in der Folge ſehr nüß- 
lich wurden. 


Der October nahte ſich ſeinem Ende, und mit die— 
ſem auch die Baarſchaft, welche beide mit hieher ge— 
bracht hatten. Es blieb kein anderes Mittel, als daß 
S. noch einmal nach Hauſe ſchrieb und ſeine Mutter 
bat ihm den Reſt des ihm nach Hamburg beſtimmten 
Reiſegeldes hieher zu ſchicken, indem er wahrſcheinlich 
genöthigt ſeyn werde in Mannheim zu bleiben, wenn 
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fih das Schickſal Schillers nicht ſo vollſtaͤndig verbeſ— 
ſere, als beide erwarteten. 

Endlich war in den erſten Tagen des Novembers 
das Trauerſpiel Fiesco fuͤr das Theater umgearbeitet, 
und ihm der Schluß gegeben worden, welcher der Ge— 
ſchichte, der Wahrſcheinlichkeit am angemeſſenſten ſchien. 
Man darf glauben, daß die letzten Scenen dem Dichter 
weit mehr Nachdenken koſteten, als das ganze uͤbrige 
Stuͤck, und daß er den begangenen Fehler, die Art 
des Schluſſes nicht genau vorher beſtimmt zu haben, 
mit großer Muͤhe gut zu machen ſuchen mußte. Aber 
in welchen unruhigen Umſtaͤnden befand ſich der un— 
gluͤckliche Juͤngling, als er dieſes Trauerſpiel entwarf! 
Und wie war die jetzige Zeit beſchaffen, in welcher er 
ein Werk ausfuͤhren ſollte, zu dem die ruhigſte, hei— 
terſte Stimmung erfordert wird, die durch keine Be— 
druͤckung des taͤglichen Lebens, keine Beaͤngſtigung 
wegen der Zukunft geſtoͤrt werden darf, wenn die Ar— 
beit zur Vollkommenheit gebracht werden ſoll! Seine 
lebhafte, kuͤhne Phantaſie, ſonſt immer gewöhnt ſich 
mit den Schwingen des Adlers in den hoͤchſten Regio— 
nen zu wiegen, wie ſtark war dieſe von der traurigen 
Gegenwart niedergehalten! mit welchen ſchweren bleier— 
nen Gewichten zu dem Gemeinen, Niedrigen des Le— 
bens herab gezogen! — In den verfloſſenen neun 
Jahren durfte er ſeinem leidenſchaftlichen Hang zur 
Dichtkunſt nur verſtohlenerweiſe einige Minuten, 
hoͤchſtens Stunden opfern; denn er mußte Studien 
treiben und Geſchaͤfte verrichten, die mit ſeinen Nei— 
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* 
gungen, feinem mit poetiſchen Bildern uͤber füllten 
Geiſt in dem haͤrteſten Widerſpruch ſtanden; und es 
gehoͤrten ſo reiche Anlagen wie er beſaß dazu, um uͤber 
die vielen ſtets ſich erneuernden Kaͤmpfe nicht in Wahn⸗ 
ſinn zu verfallen, ſo wie ſein weiches, zartes Gemuͤth, 
um ſich allen Anforderungen zu fuͤgen. Ohne eigene 
Erfahrung hätte er in fpäterer, Zeit ſeinen poetiſchen 
Lebenslauf in der herrlichen Dichtung „Pegaſus im 
Joche“ unmoͤglich ſo getreu darſtellen, ſo natuͤrlich zeich— 
nen können, daß derjenige, der mit feinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen vertraut war, recht wohl die Vorfaͤlle deuten 
kann, auf die es ſich bezieht. Laßt uns den Dichter 
wegen der Maͤngel, die ſich in Fiesco, in Cabale und 
Liebe finden, nicht tadeln; vielmehr verdient es die 
hoͤchſte Bewunderung, daß er bei den unguͤnſtigſten 
aͤußern Umſtaͤnden die Kräfte feines Talentes noch fo 
weit bemeiſtern konnte, um zwei Werke zu liefern, 
denen, um ihrer vielen und großen Schönheiten wil— 
len, die ſpaͤte Nachwelt noch ihre Achtung nicht ver— 
ſagen wird. 

Mit weit mehr Ruhe und Zufriedenheit als fruͤher 
begab ſich Schiller nach der Stadt, um Herrn Meier 
das fertige und ins Reine geſchriebene Manuſcript ein⸗ 
zuhaͤndigen. Da er alles geleiſtet, was der Gegen— 
ſtand zuließ, oder von dem er hoffen konnte, daß es 
den Wuͤnſchen des Baron Dalberg ſo wie zugleich den 
Forderungen der Buͤhne angemeſſen ſey, ſo glaubte er 
auch, daß ſeine Bedraͤngniſſe bald beendigt ſeyn wuͤr— 
den, und er das Leben auf einige Zeit mit frohem 
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Muthe werde genießen koͤnnen. Es verging jedoch eine 
ganze Woche, ohne daß der Dichter eine Antwort er— 
hielt, die ihm doch auf die naͤchſten Tage zugeſagt 
worden. Um der Ungewißheit ein Ende zu machen, 
entſchloß er ſich an Baron Dalberg zu ſchreiben, und 
ſich noch einmal zu Herrn Meier zu begeben, um eine 
Auskunft uͤber das, was er erwarten koͤnne, zu er— 
halten. 

Es war gegen die Mitte Novembers, als Schiller 
und S. des Abends bei Herrn Meier eintraten, und 
dieſen nebſt feiner Gattin in groͤßter Beſtuͤrzung fan— 
den, weil kaum vor einer Stunde ein wuͤrtembergi— 
ſcher Officier bei ihnen geweſen ſey, der ſich angele— 
gentlich nach Schillern erkundigt habe. Herr Meier 
hatte nichts gewiſſer vermuthet, als daß dieſer Officier 
den Auftrag habe, Schillern zu verhaften, und dem— 
zufolge betheuert, daß er nicht wiſſe, wo dieſer ſich 
gegenwaͤrtig befinde. Waͤhrend dieſer Erklarung klin— 
gelte die Hausthuͤr, und man wußte in der Eile nichts 
Beſſeres zu thun, als Schiller mit S. in einem Ca: 
binet, das eine Tapetenthuͤre hatte, zu verbergen. 
Der Eintretende war ein Bekannter vom Hauſe, der 
gleichfalls voll Beſtuͤrzung ausſagte: er habe den Of— 
ſicier auf dem Kaffeehauſe geſprochen, der nicht nur 
bei ihm, ſondern auch bei mehrern Anweſenden ſehr 
ſorgfaͤltig nach Schillern gefragt habe; allein, er ſei— 
nerſeits haͤtte verſichert, daß der Aufenthalt deſſelben 
jetzt ganz unbekannt wäre, indem er ſchon vor zwei 
Monaten nach Sachſen abgereiſ't ſey. Die Gefluͤch— 


128 


teten kamen aus ihrem Verſteck hervor, um die Uni⸗ 
forms-Aufſchlaͤge und das Perſoͤnliche des Officiers zu 
erforſchen, weil es vielleicht auch einer von den Be— 
kannten Schillers ſeyn konnte; allein die Angaben uͤber 
alles waren ſo abweichend, daß man unmoͤglich auf 
eine beſtimmte Perſon rathen konnte. Noch einige: 
mal wiederholte ſich dieſelbe Scene durch neu Ankom— 
mende, die mit den Andern voller Aengſtlichkeit um die 
beiden Freunde waren, weil dieſe mit Sicherheit weder 
in der Stadt uͤbernachten, noch auch nach Oggersheim 
zuruͤckgehen konnten. 

Wie aber der feine, gewandte Sinn des zarteren 
Geſchlechtes allezeit noch Auswege findet, um Ver— 
legenheiten zu entwirren, wenn die Maͤnner — immer 
gewohnt nur ſtarke Mittel anzuwenden — nicht mehr 
Rath zu ſchaffen wiſſen, ſo wurde auch jetzt von einem 
ſchoͤnen Munde ganz unerwartet das Mittel zur Ret— 
tung ausgeſprochen. Madame Curioni (mit Dank 
ſey heute noch ihr Name genannt) erbot ſich, Schillern 
und S. in dem Palais des Prinzen von Baden, uͤber 
welches ſie Aufſicht und Vollmacht hatte, nicht nur 
fuͤr heute, ſondern ſo lange zu verbergen, als noch 
eine Verfolgung zu befuͤrchten waͤre. Dieſes mit der 
anmuthigſten Guͤte gemachte Anerbieten, wurde mit 
um ſo lebhafterer Erkenntlichkeit aufgenommen, da 
man daſelbſt am leichteſten unerkannt ſeyn konnte, und 
ſich auch niemand, in der Abſicht um jemand zu ver— 
haften, in dieſes Palais haͤtte wagen duͤrfen. Auf 
der Stelle wurden die noͤthigen Anſtalten zur Aufnahme 
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der verfolgt Geglaubten getroffen, und fie dann ſogleich 
dahin geleitet. Herr Meier hatte verſprochen, am 
naͤchſten Morgen zum erſten Secretaͤr des Miniſters 
Grafen von Oberndorf zu gehen, um dieſen, da er 
ihn ſehr gut kenne, zu fragen, ob der Officier in Auf— 
traͤgen an das Gouvernement hier geweſen ſey? 

Das Zimmer, welches den beiden Freunden als 
Zuflucht angewieſen worden, war ſehr ſchoͤn und ge— 
ſchmackvoll, mit Nothwendigem ſo wie Ueberfluͤſſigem 
ausgeſtattet. Unter den zahlreichen Kupferſtichen, mit 
denen die Waͤnde behangen waren, befanden ſich auch 
die zwoͤlf Schlachten Alexanders, von Lebrun, welche 
den Betrachtenden bis ſpaͤt in die Nacht die angenehmſte 
Unterhaltung gewaͤhrten. Gegen zehn Uhr des andern 
Morgens wagte ſich S. aus dem Palais, um ſich zu 
Herrn Meier zu begeben, und zu vernehmen, ob etwas 
zu befürchten ſeyn? Dieſen aber hatten feine eigenen 
Sorgen ſchon in aller Frühe zu dem Secretaͤr des Mi— 
niſters getrieben, von dem er die Verſicherung erhielt. 
daß der Officier keine Auftraͤge an Graf Obern— 
dorf gehabt, und ſich auch aus dem Meldzettel des 
Gaſtwirths ergebe, daß er ſchon geſtern Abend um 
ſieben Uhr abgereiſ't ſey. Nach einigen kurzen Be— 
ſuchen begab ſich S. ſogleich zu Schillern, um ihm 
dieſe beruhigende Kunde zu uͤberbringen, und ihn aus 
ſeinem ſchoͤnen Gefaͤngniß zu befreien, welches er auch 
ſogleich verließ, um ſich zu Herrn Meier zu verfuͤgen. 
Hier wurde nun die unſichere Lage des Dichters 
umſtaͤndlich beſprochen, welche der unnüßen Angſt von 
Schiller's Flucht von Stuttgart. 9 


geſtern ungeachtet, eben fo gefährlich für ihn ſelbſt, 
als für jeden, der Antheil an ihm nahm, beunruhi— 
gend ſchien. Schiller mußte zugeben, daß er fuͤr jetzt 
nicht in Mannheim verweilen koͤnne, ſo willkommen 
es ihm auch geweſen waͤre, fuͤr das Theater wirkſam 
zu ſeyn, und zugleich durch Anſchauung der aufgefuͤhr⸗ 
ten Stuͤcke ſeine Einſicht in das Mechaniſche der Buͤhne 
zu erweitern. Daher wurde mit allgemeiner Zuſtim— 
mung ſeiner Freunde von ihm beſchloſſen, daß, ſobald 
die Annahme ſeines Fiesco entſchieden ſey, er ſich ſo— 
gleich nach Sachſen begeben wolle. Daß er, aller 
etwa anzuſtellenden Nachforſchungen ungeachtet, daſelbſt 
einen ſichern, von allen Sorgen befreiten Aufenthalt 
finden koͤnne, dafuͤr hatte er gluͤcklicherweiſe ſchon in 
Stuttgart Anſtalten getroffen. Frau von Wolzogen, 
die ihn ſehr hoch achtete, und deren Soͤhne mit ihm 
zugleich in der Akademie erzogen worden, hatte ihm, 
als er ihr nach feinem Arreſt den Vorſatz von Stutt- 
gart entfliehen zu wollen vertraute, feierlich zugeſagt, 
ihn auf ihrem in der Naͤhe von Meiningen liegen— 
den Gute — Bauerbach — ſo lange wohnen und mit 
allem Noͤthigen verſehen zu laſſen, als er von dem 
Herzog eine Verfolgung zu befuͤrchten habe. Dieſes, 
in einer guten Stunde erhaltene Verſprechen wollte 
jetzt Schiller benuͤtzen, und ſchrieb ſogleich an dieſe 
Dame nach Stuttgart, wo ſie ſich aufhielt, um die 
noͤthigen Vollmachten, damit er in Bauerbach auſ— 
genommen werde. 

Gegen Ende Novembers erfolgte endlich die Ent— 
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ſcheidung des Baron Dalberg über Fiesco, welche ganz 
kurz beſagte: „Daß dieſes Trauerſpiel auch in 
der vorliegenden Umarbeitung nicht brauch— 
bar ſey, folglich daſſelbe auch nicht ange— 
nommen, oder etwas dafür vergütet wer— 
den koͤnne.“ 

So zerſchmetternd fuͤr Schiller ein Ausſpruch 
ſeyn mußte, der die Hoffnung, das quaͤlende, ſeine 
ſchoͤnſten Augenblicke verpeſtende Geſpenſt einer kaum 
des Namens werthen Schuld von ſich zu entfernen, 
auf lange Zeit zerriß — ſo ſehr er es auch bereute, 
daß er ſich durch taͤuſchende Verſprechungen, durch 
ſchmeichelnde, leere, glatte, hohle Worte hatte auf— 
reizen laſſen, von Stuttgart zu entfliehen — ſo un— 
gewoͤhnlich es ihm ſcheinen mochte, daß man ihn zur 
Umarbeitung feines Stückes verleitet, die ihm nahe 
an zwei Monate Zeit gekoſtet, all ſein Geld aufzehrte, 
und ihn noch in neue Schulden verſetzte, ohne ihn 
auf eine entſprechende Art dafuͤr zu entſchaͤdigen, oder 
auch nur anzugeben, worin denn die Unbrauch— 
barkeit dieſes Trauerſpiels beſtehe — ſo 
ſehr dieſes alles fein großmuͤthiges Herz zernagte, jo 
war er dennoch viel zu edel, viel zu ſtolz, als daß er 
fein Gefuͤhl für eine ſolche Behandlung hätte errathen 
laſſen. Er begnuͤgte ſich gegen Herrn Meier, der ihm 
dieſe abweiſende Entſcheidung einhaͤndigen mußte, zu 
äußern: er habe es ſehr zu bedauern, daß 
er nicht ſchon von Frankfurt aus nach Sach— 
fen gereiſ't ſey. 

9 * 


132 


Um jedoch den Leſer zu verſichern, daß die Mit: 
glieder des Theater-Ausſchuſſes, denen Fiesco zur Pre 
fung vorgelegt worden, die Meinung ihres Chefs nicht 
völlig theilten, werde ſchon jetzt das Votum eines 
derſelben, das Schiller ein Jahr ſpaͤter in dem Pro— 
tocoll des Theaters fand, angefuͤhrt. 


„Obwohl dieſes Stuͤck für das Theater noch Eini— 
ges zu wuͤnſchen laſſe, auch der Schluß deſſelben nicht 
die gehoͤrige Wirkung zu verſprechen ſcheine, ſo ſey 
dennoch die Schoͤnheit und Wahrheit der Dichtung von 
ſo ausgezeichneter Groͤße, daß die Intendanz hiemit 
erſucht werde, dem Verfaſſer als Beweis der Anerken— 
nung feiner außerordentlichen Verdienſte, eine Grati— 
fication von acht Louisdeor verabfolgen zu laſſen.“ 

Unterzeichnet war: 

Iffland. 


Allein Se. Excellenz Freiherr von Dalberg konnten 
dieſem Gutachten, das noch heute Iffland die groͤßte 
Ehre bringt, ihren Beifall nicht ſchenken, ſondern 
entließen den Dichter eben fo leer in Boͤrſe und 
Hoffnung aus Mannheim, wie er vor zwei Mo— 
naten daſelbſt angekommen war. 

Das Naͤchſte, das Einzige und Letzte, was nun 
zu thun war, unternahm Schiller ſogleich, indem er 
zu Herrn Schwan ging, und ihm Fiesco fuͤr den Druck 
anbot. Herr Schwan, der als Gelehrter und Buch— 
händler den Ruf eines vortrefflichen Mannes mit vollem 
Rechte genoß, uͤbernahm dieſes Stuͤck mit großer Be— 
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reitwilligkeit, und bedauerte nur, als er es durchleſen, 
daß er die vortreffliche Dichtung nicht höher, als den 
gedruckten Bogen mit einem Louisd'or honoriren koͤnne, 
da ihm durch die überall lauernden Nachdrucker kein 
anderer Gewinn uͤbrig bleibe, als den er von dem 
erſten Verkauf ziehe. 

Was Schillern aber unter allen dieſen Widerwär⸗ 
tigkeiten am Schmerzlichſten fiel, war der Gedanke, 
daß er ſeinen Freund S. in ſein boͤſes Schickſal mit 
verflochten, indem dieſer all das Geld, das er zu der 
vorgehabten Reiſe nach Hamburg haͤtte verwenden ſol— 
len, in der Hoffnung, daß der Dichter in Mannheim 
reichliche Unterſtuͤtzung finden muͤſſe, aufgeopfert hatte, 
und nun an keinen Erſatz zu denken war. Schon im 
Auguſt haͤtte S. nach Wien reiſen ſollen, wo ihn eine 
Aufnahme erwartete, die ihn zwar jeder Sorge für 
ſeine Beduͤrfniſſe uͤberhoben, aber in ſeiner Kunſt nicht 
weiter gefoͤrdert haͤtte. Er zog es alſo vor, ſeine 
jungen Jahre nicht muͤßig zu vergeuden, ſondern lie— 
ber nach Hamburg zu gehen, um, wenn es auch mit 
den groͤßten Entbehrungen geſchehen muͤßte, ſich in der 
Muſik ſo viel als moͤglich auszubilden; worin ihm auch 
Schiller, dem er dieſe Sache ſchon früher vertraut 
hatte, vollkommen beiſtimmte. Nun konnte S. we: 
der in den einen noch in den andern Ort gelangen, 
indem ſeine Mutter nicht wohlhabend genug war, um 
ihm ſogleich wieder neue Huͤlfe zukommen zu laſſen. 
Nach allen Meinungen ſchien es das Beſte zu ſeyn, 
daß er vor der Hand in Mannheim bleibe, weil noch 
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mehrere Mitglieder der kurfuͤrſtlichen Capelle daſelbſt 
wohnten, deren Unterricht oder Beiſpiel er benuͤtzen 
konnte, wozu die Herren Schwan, Meier und ſeine 
Freunde alles beizutragen verſprachen. S. ergab ſich 
in das, was vorlaͤufig nicht zu aͤndern war, viel wil— 
liger, als daß er jetzt ſchon in die Stadt ziehen, und 
Schillern noch acht bis zehn Tage in Oggersheim allein 
laſſen ſollte. Allein es mußte ſeyn. Beide hatten ſich 
aufgezehrt; im Gaſthof war es zu theuer, und ihre 
Noth war ſchon fo groß geworden, daß der Dichter 
ſeine Uhr verkaufen mußte, um nicht zu vieles ſchuldig 
zu bleiben. Die letzten vierzehn Tage mußte man 
aber dennoch auf Borg leben, wo man dann auf 
der ſchwarzen Wirthstafel recht ſaͤuberlich mit Kreide 
geſchrieben ſehen konnte, was die Herren Schmidt und 
Wolf täglich verbraucht hatten. 

Der arme Dichter erhielt für Fiesco gerade jo viel, 
Gin beſagte Kreidenſtriche auslöfchen zu laſſen, um ei: 
nige unentbehrliche Sachen fuͤr den Winter anzuſchaf— 

fen, und um ſeine Reiſe bis Bauerbach ohne Furcht 

vor neuem Mangel beſtreiten zu koͤnnen. Der An— 


tritt dieſer Reiſe war auf den letzten November be 


7 ſtimmt. Da Schiller mit dem Poſtwagen über Frank: 
| furt, Gelnhauſen ꝛc. nach Meiningen gehen, ſich aber 
auf der Poſt in Mannheim nicht zeigen wollte, ſo 
kam Hr. Meier mit ihm uͤberein, ihn mit S. und 
einigen Freunden in Oggersheim abzuholen, und von 
da nach Worms zu bringen, wo er dann den nächſten 
Tag mit dem Poſtwagen abfahren koͤnne. 
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An dem beſtimmten Tage fuhren die Freunde nach 
Oggersheim, wo ſie Schiller gerade beſchaͤftigt fan— 
den, ſeine wenige Waͤſche, ſeine Kleidungsſtuͤcke, ei— 
nige Buͤcher und Schriften in einen großen Mantel— 
ſack zu packen. Bei einer Flaſche Wein, die er rei— 
chen ließ, wurde alles beſprochen, was ihn uͤber die 
Zukunft beruhigen, oder ſeine Munterkeit befoͤrdern 
koͤnnte. Allein bei ihm war dieß gar nicht ſo noͤthig, 
als wohl bei den meiſten Menſchen, denen ihre Hoff— 
nungen fehlſchlagen, der Fall iſt. Nur die Erwar— 
tung, die Ungewißheit einer Sache, hatte fuͤr ſein 
Gemuͤth etwas Unangenehmes, Beunruhigendes. So 
wie aber einmal die Entſcheidung eingetreten war, 
zeigte er all den Muth, den ein wackerer Mann 
braucht, um Herr uͤber ſich zu bleiben. Er uͤbte — 
was wenige Dichter thun — ſeine ausgeſprochenen 
Grundſaͤtze redlich aus, und befolgte den Vorſatz 
des Carl Moor „die Qual erlahme an mei— 
nem Stolze“ bei Umſtaͤnden, in welchen jeden 
Andern die Kraft verlaſſen haͤtte. 

Von Oggersheim brach die Geſellſchaft bei einer 
ſtarken Kaͤlte und tiefliegendem Schnee nach Worms 
auf, wo fie gerade noch zur rechten Zeit ankam, um 
in dem Poſthauſe, wo ſie abgeſtiegen waren, von 
einer wandernden Truppe, Ariadne auf Naxos 
ſpielen zu ſehen. Daß die Aufführung eben fo aͤrm— 
lich als laͤcherlich ſeyn mußte, ergibt ſich ſchon dar— 
aus, daß an dem Schiffe, welches den Theſeus ab— 
zuholen erſchien, zwei Kanonen gemalt waren, und 
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daß der Donner, durch welchen Ariadne vom Felfen 
geſchleudert wird, mittelſt eines Sackes voll Kartoffeln, 
die man in einen großen Zuber ausſchuͤttete, hervor— 
gebracht wurde. Meier und ſeine Freunde fanden 
hier eine reiche Ernte fuͤr ihre Luſt alles zu belachen 
und zu verſpotten. Schiller aber ſah mit ernſtem, 
tiefem Blick, und ſo ganz in ſich verloren auf das 
Theater, als ob er nie etwas Aehnliches geſehen haͤtte, 
oder es zum Letztenmal ſehen ſollte. Auch nach been— 
digtem Melodram konnten die Bemerkungen der Andern 
ihm kaum ein Laͤcheln entlocken; denn man ſah es ihm 
an, daß er nicht gerne aus der Stimmung trete, die 
ſich ſeiner bemaͤchtigt hatte. 

Das Nachteſſen, bei dem auch Liebfrauenmilch 
nicht fehlte, machten ihn jedoch etwas heiterer, ſo 
daß man endlich ganz wohlgemuth aufbrechen konnte, 
um nach Mannheim zurückzukehren, und dem Allen 
werth gewordenen Dichter das Lebewohl zu jagen. 
Meier und die Andern ſchieden ſehr unbefangen und 


redſelig. 
Allein was konnten Schiller und ſein Freund ſich 
ſagen? — Kein Wort kam uͤber ihre Lippen — 


keine Umarmung wurde gewechſelt; aber ein ſtarker, 
lang dauernder Haͤndedruck war bedeutender als alles, 
was ſie haͤtten ausſprechen koͤnnen! 

Die zahlreich verfloſſenen Jahre konnten jedoch 
bei dem Freunde die wehmuͤthige Erinnerung an die— 
ſen Abſchied nicht ausloͤſchen; und noch heute erfüllt 
es ihn mit Trauer, wenn er an den Augenblick zurück 
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denkt, in welchem er ein wahrhaft koͤnigliches 
Herz, Deutſchlands edelſten Dichter, allein und 
im Ungluͤck hatte zuruͤcklaſſen muͤſſen! 

Die außerordentlich ſtrenge Kaͤlte, welche in den 
erſten Tagen des Decembers herrſchte, ließ um ſo 
weniger fuͤr den Dichter eine angenehme Reiſe erwar— 
ten, da er ohne ſchuͤtzende Kleidung, nur mit einem 
leichten Ueberrocke verſehen, einige Tage und Naͤchte 
auf dem Poſtwagen zubringen mußte, deſſen (dama— 
liger) Schneckengang, ſelbſt in einer beſſern Jahres— 
zeit, die Stunden zu Tagen ausdehnte. 

Seine Freunde beklagten ihn ſehr, und ihre zu 
ſpaͤt erwachte Gutmuͤthigkeit erinnerte ſich jetzt an man— 
ches Entbehrliche, womit ihm die rauhe Witterung 
weniger empfindlich haͤtte gemacht werden koͤnnen; und 
jemehr die Mittel hierzu ſich fanden, um ſo ernſtlicher 
wurde bedauert, daß man nicht fruͤher daran gedacht, 
oder deßhalb gemahnt worden. 

Eben ſo natuͤrlich war es auch, daß dieſelben Men— 
ſchen, welchen die Verſprechungen, die Schillern ge— 
macht worden, bekannt waren, und die ihm die Hoff— 
nung, daß ſie erfuͤllt wuͤrden, ganz unbezweifelt dar— 
ſtellten, jetzt auch ihren ſcharfen Tadel uͤber ſeine Flucht 
äußerten, und ſolche für eben fo leichtſinnig als unbe— 
greiflich erklaͤrten. 

Daß er, um dem bisher erlittenen, unertraͤglichen 
Zwange zu entgehen, das Aeußerſte gewagt — daß er 
durchaus nicht Arzt, ſondern Dichter ſeyn wollte — 
daß er, um ſich dem ſo reizend ſcheinenden Stande mit 
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ganzer Kraft widmen zu können, eine ſehr kuͤmmer— 
liche Beſoldung aufgeben konnte, ſchien eben ſo un— 
uͤberlegt, als es wenige Kenntniß der Welt und ihrer 
Be anzeigte. 

Nan berechnete ſorgfaͤltig den Reichthum beruͤhm— 
ter W und verglich damit die Einkuͤnfte deutſcher 
Dichter, die, wenn ſie auch den groͤßten Ruhm ſich 
erworben, dennoch in einer Lage waren, welche man 
wahrhaft aͤrmlich nennen konnte. 

Auch fuͤrchtete man, daß die Erwartungen, die 
Schiller durch ſein erſtes Schauſpiel erregt, viel zu 
groß waͤren, als daß er dieſelben durch nachfolgende 
Werke befriedigen, oder ſeine Kraͤfte in gleicher Hoͤhe 
erhalten koͤnnte. 

Der einzige, aber auch ſehr warme Vertheidiger 
unſeres Dichters war Iffland, der, den Beruf zum 
Schauſpieler in ſich fuͤhlend, in noch jungen Jahren, 
bloß mit etlichen Thalern in der Taſche, und nur mit 
den am Leibe tragenden Kleidungsſtuͤcken verſehen, ſei— 
nem wohlhabenden Vater entfloh, um ſich zu Ekhoff 
zu begeben, und in deſſen Schule zu bilden. Iffland 
allein wußte die Lage Schillers gehoͤrig zu wuͤrdigen, 
indem er aus eigener Erfahrung beurtheilen konnte, 
wie unerträglich es iſt, ein hervorſtechendes, angebor— 
nes Talent unterdruͤcken, die herrlichſten Gaben ver— 
modern laſſen zu muͤſſen, und nur das gemeine All— 
taͤgliche thun zu ſollen, oder gar durch Zwang zu deſ— 
ſen Ausuͤbung angehalten zu werden. Nicht nur gab 
er dem muthigen Entſchluſſe Schillers ſeinen voͤlligen 
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Beifall, ſondern machte auch mit dem ihm reichlich zu 
Gebot ſtehenden Witze, den Kleinmuth derer laͤcherlich, 
die es fuͤr ein Ungluͤck halten, einige Meilen zu Fuß 
reiſen zu muͤſſen, oder zur gewohnten Stunde keinen 
wohlbeſetzten Tiſch zu finden. Seine treffenden Be— 
merkungen ließen die Verhaͤltniſſe des Dichters in ei— 
nem mehr heiteren Lichte erſcheinen. Vorlaͤuſig konnte 
man ſich in fo.fern beruhigen, als er doch auf einige 
Zeit wenigſtens gegen Mangel oder Verfolgungen ge— 
ſichert war. 

Nur wurde nicht mit Unrecht bezweifelt, ob ſeine 
dramatiſchen Arbeiten in gaͤnzlicher Abgeſchiedenheit ge— 
foͤrdert werden koͤnnten, oder ob ſein Geiſt, von allem 
erheiternden Umgang abgeſchnitten, und bei Entbeh— 
rung der noͤthigen Buͤcher nicht in kurzer Zeit abge— 
ſtumpft wuͤrde? Sein tiefes Gefuͤhl, ſeine friſche, 
jugendliche Kraft, ließen letzteres zwar nicht jo 
bald befuͤrchten; indeſſen vereinigten ſich doch alle 
Wuͤnſche dahin, daß ein gluͤcklicher Zufall eintreten, 
und fuͤr ihn die guͤnſtigſten Umſtaͤnde herbeifuͤhren 
moͤchte. 

Seine Freunde waren auf die Nachrichten von ſei— 
ner Ankunft ſehr geſpannt, und wurden durch nach— 
ſtehenden Brief an S. vollkommen beruhigt. 

Bauerbach, den s December. 1782. 
Liebſter Freund! 

Endlich bin ich hier, gluͤcklich und vergnuͤgt, daß 
ich einmal am Ufer bin. Ich traf alles noch über meine 
Wuͤnſche; keine Beduͤrfniſſe aͤngſtigen mich mehr, kein 
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Querſtrich von außen ſoll meine dichteriſchen Traͤume, 
meine idealiſchen Taͤuſchungen ſtoͤren. 

Das Haus meiner Wolzogen iſt ein recht huͤb— 
ſches und artiges Gebaͤude, wo ich die Stadt gar nicht 
vermiſſe. Ich habe alle Bequemlichkeit, Koſt, Bedie— 
nung, Waͤſche, Feuerung, und alle dieſe Sachen wer— 
den von den Leuten des Dorfes auf das Vollkommenſte 
und Willigſte beſorgt. Ich kam Abends hieher — 
Sie muͤſſen wiſſen, daß es von Frankfurt aus 45 Stun 
den hieher war — zeigte meine Briefe auf, und wurde 
feierlich in die Wohnung der Herrſchaft abgeholt, wo 
man alles aufgeputzt, eingeheizt, und ſchon Betten 
hergeſchafft hatte. Gegenwaͤrtig kann und will ich 
keine Bekanntſchaften machen, weil ich entſetzlich viel 
zu arbeiten habe. Die Oſtermeſſe mag ſich Angſt dar— 
auf ſeyn laſſen. 

Schreiben Sie mir doch, wo Sie geſonnen ſind zu 
bleiben. Halten Sie ſich, wenn Sie zu Mannheim 
bleiben, nur immer fleißig an Schwan, Meier und 
meine Freunde. Beſſer Sie bleiben aber nicht dort, 
und verfolgen ihren erſten Anſchlag, der mir immer 
der vernuͤnftigſte ſchien. 

Was Sie thun, lieber Freund, behalten Sie dieſe 
praktiſche Wahrheit vor Augen, die Ihren unerfahr— 

nen Freund nur zu viel gekoſtet hat: Wenn man die 

Menſchen braucht, jo muß man ein H. ...t wer— 

den, oder ſich ihnen unentbehrlich machen. Eines von 
beiden, oder man ſinkt unter. 

Wenn Sie Urſache haͤtten nicht nach Wien zu ge— 
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hen, fo koͤnnte ich Ihnen allenfalls einen anderen 
Ausweg anrathen, der mir von mehreren Seiten be— 
ſehen, nicht gar verwerflich ſcheint. Sie ſind jung, 
weit genug in Ihrer Kunſt, um brauchbar zu ſeyn, 
halten Sie ſich an einen Meiſter in einer großen Stadt, 
von dem Sie wiſſen, daß er viele Geſchaͤfte hat, laſſen 
Sie ſich auch zu dem Handwerksmaͤßigen ihrer Kunſt 
herab, machen Sie ſich ihm nuͤtzlich ‚fo finden Sie erſt— 
lich Gelegenheit den Mann zu ſtudiren, finden Brod, 
und wenn Sie weggehen Empfehlung. Der große 
Titian war Raphaels Farbenreiber. Weit gefehlt, daß 
ihm das ſchimpflich waͤre, macht es ſeinem Namen 
nur deſto groͤßere Ehre. 

Empfehlen Sie mich bei Schwan, Meier, Cranz, 
Gern, Derain, dem Stein'ſchen Hauſe, auch auf dem 
Viehhof. Schreiben Sie mir, was ſich von dem Offi— 
cier, der mich aufſuchte, beſtaͤtigt hat. 

Noch etwas: bei dem neulichen ſchnellen Aufbruche 
von Oggersheim haben wir beide vergeſſen, die Zeche 
im Viehhof zu bezahlen. Ich will nicht haben, daß 
Sie in Schaden dabei kommen. Sie werden alſo, 
weil das Geld zu wenig betraͤgt, um 65 Stunden ge— 
ſchickt zu werden, eine Anweiſung dafuͤr und fuͤr an— 
dere ausgelegte Kleinigkeiten an Schwan bekommen, 
der mir, weil Fiesco gewiß mehr als 10 Bogen ſtark 
wird, noch Geld herauszahlen wird. 

Jetzt muß ich eilen, das iſt bereits der 5te Brief, 
und wenigſtens noch ſo viel hab' ich zu ſchreiben. 

Leben Sie recht wohl, lieber Freund, vergeſſen 
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Sie mich nicht, und ſeyn Sie vollkommen verſichert, 
daß ich thaͤtig an Sie denken werde, ſobald ſich meine 
Ausſichten verſchoͤnern, welches, wie ich hoffe, nicht 
lange mehr anſtehen ſoll. Noch einmal leben Sie 
recht wohl. Wenn Sie mir ſchreiben, legen Sie den 
Brief bei Schwan oder Meier nieder. 
Ohne Veraͤnderung ihr aufrichtigſter 
Schiller. 


Da wir jetzt unſeren ſo lang in aͤngſtlichen Sor— 
gen und Ungewißheit lebenden Dichter geborgen wiſſen, 
und, nach ſeinen eigenen Aeußerungen, mit ſeinen 
Lieblingsarbeiten und in einer Idyllenwelt lebend ver— 
muthen duͤrfen, ſo ſey es erlaubt, die Perſonen, 
denen er empfohlen zu ſeyn wuͤnſcht, dem Leſer etwas 
näher bekannt zu machen, und mit einer kurzen Erklaͤ⸗ 
rung vorzuſtellen. Die Herren Schwan und Meier 
find ſchon früher erwähnt worden. Herr CTCranz — 
damals auf Koſten des Herzogs von Weimar in Mann— 
heim, um ſich bei Fraͤntzel auf der Violine und bei 
Holzbauer in der Compoſition auszubilden — war 
bei Hrn. Meier Koſtgaͤnger, ſah alſo Schiller ſehr oft 
daſelbſt, der ihn auch wegen ſeines biederen, obwohl 
ſehr trockenen Charakters wohl leiden mochte. Herr 
Gern der aͤltere, war ein braver, uͤberall brauch— 
barer Schauſpieler, ſo wie ein ausgezeichnet guter 
Daß: Sänger. Er betrat in Mannheim zuerſt die 
Buͤhne, war taͤglich im Meier'ſchen Hauſe, und wurde 
dann ſpaͤter auf das Theater nach Berlin berufen: 
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In dem kleinen Oggersheim war Herr Derain der 
einzige Kaufmann, welcher ſich aber weit mehr mit 
Politik, Literatur, beſonders aber mit Aufklaͤrung des 
Landvolkes als mit dem Vertrieb ſeiner Waaren be— 
ſchaͤftigte. 

Seinen Eifer fuͤr das Wohl der Landleute, die 
bei ihm Zucker, Kaffee, Gewuͤrz oder andere entbehr— 
liche Sachen kaufen wollten, trieb er ſo weit, daß er 
ihnen oft recht dringend vorſtellte, wie ſchaͤdlich dieſe 
Dinge ſowohl ihnen als ihren Kindern ſeyen, und daß 
ſie weit kluͤger handeln wuͤrden, ſich an diejenigen Mit— 
tel zu halten, welche ihnen ihr Feld, Garten oder 
Viehſtand liefern koͤnne. Daß ſolche Ermahnungen 
die Kaͤufer eher abſchreckten als herbeizogen war ganz 
natuͤrlich. Aber Herr Derain, als lediger Mann zwi— 
ſchen 40 und 50 Jahren, der ein kleines Vermoͤgen 
beſaß, kuͤmmerte ſich um ſo weniger hieruͤber, je ſelt— 
ner er durch das Geklingel ſeiner Ladenthuͤr im Leſen 
oder in ſeinen Betrachtungen geſtoͤrt wurde. Das 
Gemuͤth des Mannes war aber von der edelſten Art, 
und eine große Beſcheidenheit machte ſeinen Umgang 
äußerſt angenehm. Er brachte auf eine ſonderbare 
Art in Erfahrung, wer denn eigentlich die Herren 
Schmid und Wolf ſeyen, die in ſeiner Naͤhe wohn— 
ten, und deren Bekanntſchaft er ſchon lange gewuͤnſcht 
hatte. 

Es wurden namlich bei der gaͤnzlichen Abaͤnderung 
des Fiesco die fruͤher geſchriebenen Scenen gar nicht 
mehr beachtet, ſondern wie jedes unnuͤtze Papier be— 
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handelt. Mit dieſen, ſo wie mit vielen Blaͤttern, 
worauf die Entwuͤrfe zu Louiſe Millerin verzeichnet 
waren, wurde nun nichts weniger als ſchonend ver— 
fahren, was dann die Gelegenheit gab, daß die Frau 
Wirthin — die mit einer ſehr großen Neigung zum 
Leſen eben fo viele Neugier für alles Geſchriebene ver- 
band — dieſe Blaͤtter, deren Sprache ihr ganz neu 
und ungewoͤhnlich ſchien, ſammelte, und ſolche zu 
Hrn. Derain brachte, welchen ſie oͤfters ſprach, um 
ihm ihre haͤuslichen Leiden zu klagen, oder durch ein 
geliehenes Buch ſich Troſt und Vergeſſenheit zu ver— 
ſchaffen. Dieſer zeigte den Fund ſeinem Verwandten, 
Herrn Kaufmann Stein in Mannheim, der eine ſehr 
reizende und in allen neueren Werken der Dichtkunſt 
ganz einheimiſche Tochter hatte. 

S. war von Stuttgart aus Herrn Stein empfoh— 
len. Die Blaͤtter ſeines Reiſegefaͤhrten wurden ihm 
vorgezeigt, und dasjenige, was mit der groͤßten Stand— 
haftigkeit jedem Manne verlaͤugnet worden waͤre, wußte 
das ſchmeichelnde Mädchen allmaͤhlich herauszulocken. 
Herr Derain, dem unter Gelobung der tiefſten Ver— 
ſchwiegenheit dieſes Geheimniß auch anvertraut wurde, 
unterließ bei dieſer Gelegenheit nicht, ſeine hohe Ach— 
tung für ausgezeichnete Dichter oder Schriftſteller auf 
das Herzlichſte kund zu geben. Mit wahrem Eifer 
bat er um Erlaubniß, die Bekanntſchaft eines noch ſo 
jungen und ſchon fo berühmten Mannes machen zu 
duͤrfen, und erhielt ſolche um ſo williger, als fuͤr 
Schiller und ſeinen Freund eine zerſtreuende Unter— 
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haltung in den trüben, nebligen November Abenden 
eine wahre Erquickung war. Die Freundſchaft und 
Achtung für Hrn. Derain erhielt ſich auch noch in den 
naͤchſtfolgenden Jahren. 

Der Officier, deſſen Erſcheinung Schiller und ſeine 
Freunde in den größten Schrecken verſetzte, war nach 
einem Schreiben von Schillers Vater an Herrn Schwan 
kein Verfolger, ſondern ein akademiſcher Freund, der 
bei einer Reiſe ausdruͤcklich den Umweg über Mann— 
heim machte, um den Dichter zu ſprechen, welches 
aber, wie oben erwaͤhnt, auf die ſorgſamſte Wa ver⸗ 
hindert wurde. 

Und hier iſt auch der Ort, um den Leſer zu ver— 
ſichern, daß der Herzog von Wuͤrtemberg auf keinerlei 
Weiſe jemals die geringſte Vorkehrung treffen ließ, 
um ſeinen entflohenen Zoͤgling wieder in ſeine Gewalt 
zu bekommen und zu beſtrafen. Er mochte ſich wohl 
erinnern, daß er Schiller wider deſſen Willen, und 
faſt zwangsweiſe in die Akademie aufgenommen — daß 
der Knabe ſo wie der Juͤngling durch treffende, uͤber⸗ 
vafchende Antworten, durch untadelhafte Sitten feine 
wahrhaft vaͤterliche Zuneigung ſich erworben — daß 
ein ſchon im erſten Verſuche ſich ſo kuͤhn ausſprechen— 
des Talent unmoͤglich durch einen militaͤriſchen Befehl 
unterdruͤckt werden koͤnne. Oder war es Ruͤckſicht ge— 
gen den ihm faſt unentbehrlich gewordenen Vater; war 
es Antheil an dem Kummer der achtungswerthen Fa— 
milie? — wollte er das mißbilligende Gefuͤhl, das 
ſich wegen der Gefangenhaltung Schubarts in ganz 
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Deutſchland allgemein und laut aͤußerte, nicht noch wei⸗ 
ter aufreizen? — War es natürliche Großmuth? — — 
Genug, der Herzog gab dieſer Sache nicht die geringſte 
Folge, und bewies dadurch ganz offenkundig, daß er 
die Flucht Schillers nur als einen Fehler, aber nicht 
als ein Verbrechen beurtheilte. 


Nicht nur dieſe Gewißheit ergab ſich aus dem Briefe 
des Vaters, ſondern auch die Hoffnung, daß er dem 
Sohne noch mit warmer Liebe zugethan ſey, und ihm, 
wenn der aͤußerſte Fall eintraͤte, die noͤthige Unter— 
ſtuͤtzung nicht verſagen würde. Verglich man dieſen 
Brief mit denen, welche Herr Schwan und S. aus 
Bauerbach erhalten, ſo konnten die Freunde des Dich— 
ters um ſo mehr unbeſorgt ſeyn, als dieſer mit ſeinem 
Zuſtand im hoͤchſten Grade zufrieden ſchien, und ſich 
nun nach einem Jahre voller Sorgen und Unruhe 
ſolchen Beſchaͤftigungen widmen konnte, die, außer 
dem Vergnuͤgen, das ſie ihm ſelbſt machten, auch noch 
mit Ehre und Vortheil verbunden waren. 


Ohne Zweifel theilt jeder Leſer dieſe Meinungen, 
und glaubt vielleicht, das Schickſal, nachdem es ſeine 
alles beugende Gewalt habe empfinden laſſen, werde 
dem Ermuͤdeten nach ſo manchen Stuͤrmen endlich Ruhe 
vergoͤnnen? 75 


Der Verfaſſer bedauert innigſt, daß er dieſe Hoff— 
nungen nicht beftätigen kann, ſondern genoͤthigt iſt, 
neue Schwierigkeiten zu melden, die ſich in dem fo 
friedlich ſcheinenden Zufluchtsorte ganz unerwartet er— 
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hoben; denn kaum vier Wochen nach dem erſten erhielt 
er nachſtehenden zweiten Brief. 
H. den 44 San, 1788. 

So bin ich doch der Narr des Schickſals! Alle 
meine Entwuͤrfe ſollen ſcheitern! Irgend ein kinds— 
koͤpfiſcher Teufel wirft mich wie ſeinen Ball in dieſer 
ſublunariſchen Welt herum. 

Hoͤren ſie nur! 

Ich bin, wenn Sie den Brief haben, nicht mehr 
in Bauerbach. Erſchrecken Sie aber nicht. Ich bin 
vielleicht beſſer aufgehoben. 

Frau von Wolzogen iſt wieder hier, und hat ihren 
Bruder, den Oberhofmeiſter von Marſchalk, der bei 
Bamberg eine Erbſchaft von beinahe 200,000 Gulden 
gethan, begleitet. Sie koͤnnen ſich vorſtellen, mit 
welcher Ungeduld ich ihr entgegen flog — — — — 
Aber nun! — 

Lieber Freund, trauen Sie niemand mehr. Die 
Freundſchaft der Menſchen iſt das Ding, das ſich des 
Suchens nicht verlohnt. Wehe dem, den ſeine Um— 
ſtaͤnde nöthigen, auf fremde Huͤlfe zu bauen. Gott— 
lob! das Letztere war dießmal nicht. 

Die gnaͤdige Frau verſicherte mich zwar, wie ſehr 
ſie gewuͤnſcht haͤtte ein Werkzeug in dem Plane meines 
kuͤnftigen Gluͤckes zu ſeyn — aber — ich werde ſelbſt 
fo viel Einſicht haben, daß ihre Pflichten gegen ihre 
Kinder vorgingen, und dieſe müßten es unſtrei⸗ 
tig entgelten, wenn der Herzog von W. Wind bekaͤme; 
das war mir genug. So ſchrecklich es mir auch iſt, 
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mich wiederum in einem Menſchen geirrt zu haben, 
fo angenehm iſt mir wieder dieſer Zuwachs an Kennts 
niß des menſchlichen Herzens. Ein Freund — und 
ein gluͤckliches Ungefaͤhr riſſen mich erwuͤnſcht aus 
dem Handel. 

Durch die Bemuͤhung des Bibliothekars Reinwald, 
meines ſehr erprobten Freundes, bin ich einem jungen 
Hrn. von Wrmb bekannt geworden, der meine Raͤu— 
ber auswendig kann, und vielleicht eine Fortſetzung lie— 
fern wird. Er war beim erſten Anblick mein Buſen— 
freund. Seine Seele ſchmolz in die meinige. End— 
lich hat er eine Schweſter! — Hören Sie, Freund, 
wenn ich nicht dieſes Jahr als ein Dichter vom erſten 
Range figurire, ſo erſcheine ich wenigſtens als Narr, 
und nunmehr iſt das fuͤr mich Eins. Ich ſoll mit 
meinem Wermb dieſen Winter auf fein Gut, ein Dorf 
im Thuͤringerwalde, dort ganz mir ſelbſt, und — der 
Freundſchaft leben, und was das Beſte iſt, ſchießen 
lernen, denn mein Freund hat dort hohe Jagd. Ich 
hoffe, daß das eine gluͤckliche Revolution in meinem 
Kopf und Herzen machen ſoll. 

Schreiben Sie mir nicht, bis Sie neue Adreſſen 
haben. Den Verdruß mit der Wolzogen unterdruͤcken 
Sie. Ich ſey nicht mehr in Bauerbach, das iſt alles 
was Sie ſagen konnen. — — — — — — 

Tauſend Empfehlungen an meinen lieben, guten 
Meier. Naͤchſtens ſchreib ich ihm wieder. Auch an 
Cranz, Gern u. ſ. f. viele Complimente. Mein neues 
Trauerſpiel, Louiſe Millerin genannt, iſt fertig. 
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Beiliegendes übergeben Sie an Schwan, dem Sie mid) 
vielmals empfehlen. 
Ohne Veraͤnderung Ihr 
Schiller. 


So ſchien nun auch dieſer Plan geſcheitert, auf 
den nicht nur der Dichter ſelbſt ſeine groͤßte, letzte 
Hoffnung geſetzt hatte, ſondern welcher auch als der 
ſicherſte von allen Freunden zur Befolgung angerathen 
war. Aufs neue war ſein Schiff den veraͤnderlichen 
Winden preisgegeben, indem die Freundſaft mit Hrn. 
von Wrmb viel zu ſchwaͤrmeriſch, mit viel zu großen 
Erwartungen geſchloſſen ſchien, als daß man auf einige 
Dauer haͤtte zaͤhlen koͤnnen. 

Groͤßeres Vertrauen floͤßte die Bekanntſchaft mit 
Hrn. Reinwald ein, der Herrn Schwan als rechtlicher 
Mann, als Dichter und Schriftſteller bekannt war, 
und ſich gewiß um ſo inniger an Schiller anſchloß, je 
genuͤgſamer dieſer in ſeinen Forderungen und anmuthi— 
ger im Umgange ſich gegen jeden zeigte. 

Was die Aeußerungen der Frau von Wolzogen 
betrifft, ſo waren dieſe eben ſo verzeihlich als begreif— 
lich; denn ihre Soͤhne, deren Bekanntſchaft Schiller 
den Schutz zu danken hatte, der ihm jetzt gewaͤhrt 
wurde, waren noch in der Akademie, und erfuhr der 
Herzog, von wem ſein fluͤchtiger Zoͤgling verborgen 
gehalten werde, ſo konnte er leicht — vorausgeſetzt, 
daß er ſich zu einer Rache herablaſſen moͤge — ſeine 
Ungnade den Soͤhnen der Frau von Wolzogen auf 
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eine Art empfinden laffen, die ihr Gluͤck nicht nur für 
jetzt, ſondern auch in der Zukunft bedeutend geſtoͤrt 
haben wuͤrde. 


Der Verfolg zeigte jedoch, daß die Beſorgniſſe der 
Beſchuͤtzerin entweder nicht ſehr ernſthafter Art gewe— 
ſen, oder daß Schiller ſeine Empfindlichkeit daruͤber 
zu beſiegen wußte; denn er blieb nicht nur den ganzen 
Tag in Bauerbach, ſondern brachte auch die Haͤlfte 
des folgenden Sommers daſelbſt zu. Durch aͤhnliche 
Nachrichten wie die, welche er ſeinem Freunde nach 
Mannheim ſchrieb, verſetzte er auch ſeine aͤlteſte Schweſter 
in die groͤßte Unruhe, und ein Brief, den ſie deßhalb 
an den Bruder ſchrieb, gab zufaͤllig die Veranlaſſung 
zu ihrer Bekanntſchaft mit Herrn Reinwald, die ſich 
einige Jahre ſpaͤter in eine lebenslängliche Verbindung 
umwandelte. Aus dem Briefe des Herrn Reinwald 
an die Schweſter von Schiller moͤge das Wichtigſte, 
was ſich hierauf bezieht (mit der damals gebraͤuchlichen 
Rechtſchreibung) einen Platz finden. 


Meiningen. Arten Mai 1783. 
Mademoiſelle 

Ein beſonderer Zufall macht mich ſo frei, an die 
Schweſter meines Freundes dieſe Zeilen zu ſchreiben. 
Unter etlichen Papieren, die Hr. D. S** nach einem 
Beſuch bei mir liegen laſſen, fand ich einen Brief von 
Ihnen. Es war wohl nicht Sorgloſigkeit allein daran 
Schuld, ſondern auch Vertrauen, denn ich glaube gaͤnz⸗ 
lich, daß er mich liebt. 
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Ich fand in dieſem Briefe, den ich geleſen und 
nochmals geleſen und abgeſchrieben habe, fo viel rei— 
fes Denken und ſo viel herzliche, beſorgte Wohl— 
meinung gegen Ihren Herrn Bruder, daß ich mich 
gefreut habe, und ſcheue mich nicht, jeden Gedanken, 
der mir zu ſeiner Ausbildung oder Gluͤckſeligkeit ein— 
faͤllt, mit Ihnen zu theilen. 

Vielleicht kann ich Ihnen oder Ihren lieben Eltern 
auch manche Unruhe benehmen, die Ihnen uͤber die 
Situation Ihres Herrn Bruders aufſteigt, und ich 
werde gerade ſeyn und nicht ſchmeicheln e. —— — — 

Mir iſt es ſelbſt Raͤthſel, warum ſie (Fr. v. W.) 
ſo ſehr Verachtung fuͤrchtet, und daß fie auf die Ver— 
änderung von unſeres Freundes Aufenthalt dringen ſoll; 
viele Umſtaͤnde ſcheinen dem letzteren zu widerſprechen, 
es muͤßte denn ſeyn, daß ſie aus Beweggruͤnden der 
Sparſamkeit handelte ꝛc. ꝛc. Alle Gefahren des Be— 
kanntſeyns waͤren gleich Anfangs vermieden geweſen, 
wenn man entweder niemanden auswaͤrts geſchrieben 
haͤtte, daß Ihr Herr Bruder da waͤre, wo er iſt, ſon— 
dern nur Meiningen angegeben, oder wenn er wirklich 
in dem traurigſten Theile des Jahres hieher gezogen 
waͤre. Hier reſidirt ein Herzog, den der Ihrige nicht 
im Geringſten deßhalb zuͤchtigen kann, wenn er jemand 
da wohnen laͤßt, dem der wuͤrtembergiſche Hof un— 
guͤnſtig iſt. Welche Verantwortung kann da der Fr. 
v. W. auf den Hals fallen. 

Ihr Herr Bruder muß menſchliche Charaktere viel 
kennen, weil er fie auf der Bühne ſchildern fell, item, 
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er muß ſich durch Geſpraͤche über Natur und Kunft 
durch freundſchaftliche, innige Unterhaltung aufheitern, 
wenn durch Denken und Niederſchreiben das Mark 
ſeines Geiſtes vertrocknet iſt. Die Gegend, wo er 
ſich jetzt aufhaͤlt, und die nur im Sommer ein wenig 
von der Seite laͤchelt, gleicht mehr der Gegend, wo 
Ixions Rad ſich immer auf einem Orte herumdreht, 
als einer Dichter-Inſel, und einen zweiten Winter 
da zugebracht, wird Hrn. D. S. völlig hypochondriſch 
machen. ö 

Ich wuͤnſchte daher ſehnlich, daß er kuͤnftigen 
Herbſt in einer großen Stadt, wo ein gutes deut— 
ſches Theater iſt, z. Ex. in Berlin verweilte, doch 
unter dem Schutze gelehrter und rechtſchaffener Maͤn— 
ner, die ihn von der Ausgelaſſenheit bewahrten, die 
an dieſem Orte herrſcht. 

Wien (mo ich ehedem ſelbſt eine Zeit lang war) 
hat zwar weniger verderbte Sitten und mehr Teutſch— 
heit, aber der Fehler iſt da, daß man mit dem Gelde 
gut umzugehen verlernt, denn man nimmt meiſt viel 
ein, und gibt noch mehr aus. 

Noch ſcheint es aber nicht, daß Ihr Herr Bruder 
zum Weggehen inclinirt, er ſcheint ganz an ſeine Wohl— 
thaͤterin gefeſſelt, die ihn von der Seite ſeines guten 
und dankbaren Herzens eingenommen hat. 

Ich hatte die Idee ihn nach Pfingſten mit nach 
Gotha und Weimar zu nehmen, wo ich Freunde und 
Verwandte habe, zu denen ich eine Geſundheitsreiſe 
thun werde, ich wollte ihn den daſigen zum Theil 
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wichtigen Gelehrten praͤſentiren, ich wollte ihn wieder 
an die offne Welt und an die Geſellſchaft der Menſchen 
gewoͤhnen, die er beinah ſcheut, und ſich allerhand 
Unangenehmes von ihnen vorſtellt. Aber ſo geneigt 
er im Anfang zu meinem Vorſchlag war, ſo ſehr ſcheint 
jetzt ſein Geſchmack davon entfernt. Ich werde alſo 
das Vergnuͤgen dieſer Reiſe nicht mit ihm theilen 
koͤnnen. 

Wenn ich gleich unendlich dabei verliere, wenn 
Ihr Herr Bruder einft dieſe Gegend verlaſſen ſollte, 
und keiner meiner bisherigen Freunde mir dieſen Ver— 
luſt erſetzen wuͤrde, ſo wollte ich doch lieber all mein 
Vergnuͤgen der Ausbildung und Gluͤckſeligkeit eines ſo 
guten und kuͤnftig großen Mannes aufopfern ꝛc. ꝛc. 

Leben Sie mit Ihren lieben Eltern wohl. 

Ihr gehorſamſter Diener und Verehrer 
W. H. Reinwald. 


Dieſer Brief macht es wahrſcheinlich, daß Schiller 
nicht, wie er im Januar Willens war, mit Hrn. von 
Wermb nach Thuͤringen reiſ'te, ſondern fortwährend 
in Bauerbach blieb. War dieß der Rath ſeines Freun— 
des Reinwald? Oder bedachte er es ſelbſt, daß ſein 
Aufenthalt bei Hrn. von Wrmb von ſo zarter Be— 
ſchaffenheit ſeyn wuͤrde, daß ein Woͤrtchen, ja nur 
eine Gebaͤrde ihn wieder entfernen, und in die groͤßte 
Verlegenheit ſetzen muͤßte? 

Gewißheit kann der Verfaſſer hieruͤber nicht geben, 
indem er ſich nicht erinnert, in der Folge mit Schillern 
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darüber geſprochen zu haben, und er auch einige Briefe 
von dieſem aus (jetzt freilich ſehr bedauerter) Nach— 
laͤſſigkeit verloren. Uebrigens muͤßte es auffallend 
ſcheinen, daß der gerechte, edle Stolz und Ehrgeiz 
des Dichters auch nur einen Augenblick es ertragen 
konnte, Frau von W. einer Verlegenheit auszuſetzen, 
wenn wir nach obigem Brief nicht annehmen duͤrften, 
daß es ihr mit dem Dringen auf ſeine Entfernung 
nicht ſehr ernſt geweſen waͤre. Außer dieſem mochte 
auch Schillern der Umſtand nachgiebiger machen, daß 
er hier frei von allen Sorgen fuͤr die kleinlichen Be— 
duͤrfniſſe des Lebens, ohne die mindeſte Stoͤrung gaͤnz— 
lich feiner Laune, feinen Träumen, Idealen und dich— 
teriſchen Entwürfen leben konnte; wo ihm kein Befehl 
vorſchrieb, wie er gekleidet ſeyn muͤſſe, oder die Mi— 
nute bezeichnete, zu welcher er im Spital oder auf 
der Wachtparade erſcheinen ſolle, und wo er nur ſei— 
nen großartigen Gefuͤhlen und der Freundſchaft leben 
durfte. 

Man muß den edlen Juͤngling genau gekannt und 
in den Jahren 1781 und 82 mit ihm in (dem damals 
ſo zwangsvollen) Stuttgart gelebt haben, um gewiß 
zu ſeyn, daß ein nur einigermaßen leidliches Gefaͤng— 
niß, in welchem ſein Thun und Laſſen nicht vorgeſchrie— 
ben worden waͤre, ihm gegen ſeinen damaligen Zuſtand 
gehalten, als eine wirkliche Wohlthat erſchienen ſeyn 
wuͤrde. Weiter unten werden wir aus einem Briefe 
von ihm ſelbſt erfahren, daß nur die zuletzt ange- 
führten Gründe die einzigen ſeyn konnten, welche ihm 
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den Aufenthalt in Bauerbach fo werth und unvergeß— 
lich machten. 

Die Lobſpruͤche, welche ihm Herr Reinwald in 
ſeinem Brief ertheilt, beweiſen, wie einnehmend ſeine 
Perſoͤnlichkeit geweſen, und wie duldſam er jede Eigen— 
heit an Andern zu ertragen wußte, indem Hypochon— 
drie und immerwaͤhrende Kraͤnklichkeit Herrn Rein— 
wald ſehr reizbar und empfindlich machten, und er 
auch von der hoͤchſten Bedaͤchtlichkeit war. Aber der 
Kern dieſes Mannes, ſeine Kenntniſſe ſo wie ſein 
Herz waren vortrefflich, und wir werden ſehen, wie 

hoch Schiller dieſen Freund achtete. 

ö Haͤtte Herr Reinwald den jungen Dichter dazu ver— 
mocht, mit ihm nach Weimar und Gotha zu rei— 
ſen, ſo wuͤrde er in erſterem Orte Goethe und 
Wieland kennen gelernt haben, die ihm, aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach, einen Lebensplan vorgezeichnet, ihn 
mit Rath und Empfehlungen unterſtuͤtzt, und in die 
nuͤtzlichſten Verbindungen gebracht hätten. Auch wä- 
ren ihm dadurch zwei Jahre erſpart worden, die er 
meiſtens in Verdruß zubrachte, und die von den nach— 
theiligſten Folgen fuͤr ſeine Geſundheit waren. 

Was Schiller aber von dieſer Reiſe abhielt, war 
die Sirenenſtimme, die ſich von dem Theater zu 
Mannheim wieder vernehmen ließ, und die ſeine Ner— 
ven ſo ſehr in Schwingung verſetzte, daß er ihren 
Lockungen nicht widerſtehen konnte, und alles Andere 
von ſich abwehrte. Denn ſchon im März 1783, alſo 
kaum 3 Monate ſpaͤter, nachdem der Dichter ſieben 
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Wochen vergeblich in Oggersheim aufgehalten und auf 
eine aͤußerſt harte Weiſe entlaſſen worden war, ſchrieb 
ihm Baron Dalberg wieder, um ſich nach ſeinen thea— 
traliſchen Arbeiten zu erkundigen, und zwar in ſolchen 
Ausdruͤcken, daß Schiller an Herrn Meier in Manns 
heim ſchrieb: „es muͤſſe ein dramatiſches Unglück in 
„Mannheim vorgegangen ſeyn, weil er von Baron 
„Dalberg einen Brief erhalten, deſſen annaͤhernde 
„Ausdruͤcke ihn auf dieſe Vermuthung braͤchten.“ 
Dieſer Schluß war jedoch nur in ſo fern richtig, 
als Baron Dalberg, der ſich ſehr gern mit Umaͤnde— 
rungen von Theaterſtuͤcken befchäftigte, und damals 
gerade Lanaſſa und Julius Caeſar von Shakſpeare 
unter der Scheere hatte, wohl fuͤhlen mochte, daß 
Schiller zu ſolchen Arbeiten nicht ganz ungeeignet ſeyn 
duͤrfte. Auch geſchah es oft, daß die Mitglieder des 
Theater-Ausſchuſſes von Fiesco, ſo wie von dem 
buͤrgerlichen Trauerſpiele Louiſe Millerin ſprachen, 
deſſen ganzer Plan S. bekannt war, und den dieſer, 
da ihn kein Verſprechen zur Geheimhaltung verpflich— 
tete, ſo umſtaͤndlich als lebhaft auseinanderſetzte. 
Am wahrſcheinlichſten bleibt jedoch, daß ſich Baron 
Dalberg der fruͤhern Verſprechungen und gegebenen 
Hoffnungen erinnerte, die er Schillern gemacht, und 
welche dieſen zu ſeinem verzweifelten Schritte verleitet. 
Jetzt, nachdem der Herzog von Wuͤrtemberg nicht die 
mindeſte Vorkehrung zur Habhaftwerdung des Flücht- 
lings getroffen, konnte mit voller Sicherheit 
und ohne ſich im mindeſten bloß zu ſtellen, demſelben 
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Genugthuung gegeben, die oͤfters mahnenden Wuͤnſche 
der Schauſpieler erfuͤllt, ſo wie, durch Anſtellung eines 
ſolchen Dichters, der Buͤhne ein Glanz ertheilt wer— 
den, der ſie uͤber alle andern von Deutſchland erhob, 
und von welcher der groͤßte Theil ihres Ruhmes auf 
deren Intendanten zuruͤckſtrahlen mußte. 

Moͤge nun dieſer oder jener Beweggrund den Brief 
des Baron Dalberg an Schillern veranlaßt haben, ſo 
iſt es, zur Rechtfertigung des letztern, von der groͤß— 
ten Wichtigkeit zu zeigen, daß er auch jetzt wieder, 
wie im Jahre 1781 angelockt, ja gewiſſermaßen zur 
Veraͤnderung ſeines Aufenthaltes aufgefordert worden, 
ohne daß er es geſucht oder ſich deßhalb beworben 
haͤtte. Der antheilnehmende Leſer moͤge dieſen Um— 
ſtand um ſo weniger uͤberſehen, weil es zur unpar— 
teiiſchen Beurtheilung des Schickſals und Benehmens 
des Dichters unumgaͤnglich nothwendig iſt zu wiſſen, 
durch wen und durch was er zu nachtheiligen Schrit— 
ten verleitet worden. Nachfolgendes iſt die Antwort 
(S. Schillers Briefe an Freiherrn von Dalberg S. 80), 
welche auf die Anfrage ertheilt wurde. 

S. Meiningen den 3 April 1785. 

Euer Excellenz verzeihen, daß Sie meine Ant— 
wort auf Ihre gnaͤdige Zuſchrift erſt ſo ſpaͤt erhalten 


. — — — — — — — — 


Daß Euer Excellenz mich auch in der Entfernung 
noch in gnaͤdigem Andenken tragen, kann mir nicht 
anders, als ſchmeichelhaft ſeyn. Sie wuͤnſchen zu hoͤren, 
wie ich lebe? — 
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Wenn Verbannung der Sorgen, Befriedigung der 
Lieblingsneigung, und einige Freunde von Geſchmack 
einen Menſchen gluͤcklich machen koͤnnen, ſo kann ich 
mich ruͤhmen es zu ſeyn. i 

E. E. ſcheinen, ungeachtet meines kuͤrzlich miß⸗ 
lungenen Verſuchs, noch einiges Zutrauen zu meiner 
dramatiſchen Feder zu haben. Ich wuͤnſchte nichts, 
als ſolches zu verdienen; weil ich mich aber der Ge— 
fahr, Ihre Erwartung zu hintergehen, nicht neuer— 
dings ausſetzen moͤchte, ſo nehme ich mir die Freiheit, 
Ihnen Einiges von dem Stuͤck vorauszuſagen. — — 

Wenn dieſe Fehler, die ich E. E. mit Abſicht vor— 
herſage, fuͤr die Buͤhne nichts Anſtoͤßiges haben, ſo 
glaube ich, daß Sie mit dem Uebrigen zufrieden ſeyn 
werden. Fallen ſie aber bei der Vorſtellung zu ſehr 
auf, ſo wird alles Uebrige, wenn es auch noch ſo vor— 
trefflich waͤre, fuͤr Ihren Endzweck unbrauchbar ſeyn, 
und ich werde es beſſer zuruͤckbehalten — — — — 

Dr. Schiller. 

Wer dieſen Brief gegen die fruͤheren vergleicht, 
dem muß die kalte geſchraubte Sprache deſſelben auf⸗ 
fallen, indem darin durchaus nichts iſt, woraus zu 
ſchließen waͤre, Schiller bewerbe ſich wieder um den 
Schutz des Baron Dalberg. Eher noch ſind Vorwuͤrfe 
gegen dieſen nicht undeutlich ausgeſprochen, denn die 
Schilderung der Unabhaͤngigkeit und des Gluͤcks, wel— 
ches der Dichter jetzt genieße, ſcheint 1 als 
Gegenſatz angefuͤhrt zu ſeyn. 
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Ungeachtet alles deſſen wurde der Briefwechſel fort: 
geſetzt, und Schiller konnte der ſuͤßtoͤnenden Stimme 
um ſo weniger widerſtehen, als nach ſeinen Begriffen 
die Schaubuͤhne, ſo wie die Arbeiten fuͤr dieſelbe einen 
Einfluß und eine Wichtigkeit hatten, die durch keine 
andere Kunſt oder Wiſſenſchaft bewirkt werden koͤnne. 
Und bei der erſten Buͤhne Deutſchlands ſollte er nun 
Dichter, Lenker eines reinen, veredelten Geſchmackes 
werden! Jetzt waͤre der Zeitpunkt eingetreten, wo er 
ſeine Ideale, die Geſchoͤpfe ſeiner Einbildungskraft 
lebend, handelnd der geſpannten Aufmerkſamkeit einer 
Menge von Zuſchauern vorfuͤhren koͤnnte! Und dieſe 
ſo lang erſehnte Gelegenheit ſollte er zuruͤckweiſen? 

Zu viel waͤre dieſes gefordert! Er mußte dem An— 
erbieten entſprechen, und traf auch in den erſten Ta— 
gen des Septembers 1783, nur von Herrn Meier und 
deſſen Frau erwartet, in Mannheim ein. 

Seinem zuruͤckgelaſſenen Freunde S. wurde abficht: 
lich von der ganzen Unterhandlung nichts geſagt, weil 
er ſich (da ſein eigenes Gluͤck durch den unnuͤtzen Auf— 
enthalt in Oggersheim geſtoͤrt worden) ſchon zu oft 
gegen das Verſprechen und Verlocken geaͤußert, und 
das Verfahren gegen den ungluͤcklich gemachten Dichter 
bei ſeinem wahren Namen benannt hatte. 

Auch wurde ihm durch dieſes Verheimlichen eine 
Ueberraſchung bereitet, die vollkommen gelang. Denn 
als er zur gewoͤhnlichen Stunde bei Herrn Meier 
eintrat, konnte er kaum ſeinen Augen glauben, daß 
es der in weiter Entfernung vermeinte Schiller ſey, 
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welcher mit der heiterſten Miene und dem bluͤhendſten 
Ausſehen ihm entgegentrat. 

Nach den herzlichſten Umarmungen, und nachdem 
die eiligſten Fragen beantwortet waren, kuͤndigte Schil: 
ler ſeinem Freund an, daß er von Baron Dalberg als 
Theater-Dichter nach Mannheim berufen worden, und 
als ſolcher mit einer Beſoldung von 300, ſage: drei— 
hundert, Gulden Reichswaͤhrung naͤchſtens ſein Amt 
antreten werde. Seine Zufriedenheit uͤber dieſe An— 
ſtellung ſprach aus jedem Wort, aus jedem Blick, und 
er mochte ſich wohl denſelben Himmel in der Wirklich- 
keit dabei denken, der auf dem Theater oft ſo taͤuſchend 
dargeſtellt wird, 

Unter dem ruhigen Genuß ſeiner Freunde und der 
Schaubuͤhne — unter einer Menge von Planen und 
Beſprechungen uͤber ſeine kuͤnftigen Arbeiten vergingen 
mehrere Wochen, und ehe er noch an den Abaͤnderun— 
gen des Fiesco oder der Louiſe Millerin etwas ange— 
fangen hatte, uͤberfiel ihn das kalte Fieber, welches 
ihn anfaͤnglich zu Allem untuͤchtig machte. 

Der Sommer dieſes Jahres 1783 zeichnete ſich 
durch eine ungewoͤhnliche Hitze aus, durch welche aus 
dem mit Moraſt und ſtehendem Waſſer gefuͤllten 
Feſtungsgraben eine ſo faule, verdorbene Luft entwickelt 
wurde, daß kaum die Haͤlfte der Einwohner von die— 
ſem Uebel verſchont blieb. Auch verurſachte die dumpfe 
Luft in dieſer Feſtung, deren hohe Waͤlle jeden Zug, 
jede Stroͤmung eines Windes verhinderten, bei allen 
Krankheiten gefaͤhrlichere Folgen als ſonſt, und der 
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Tod beraubte in der Mitte des Octobers Schiller eines 
Freundes, der ihm um ſo werther geworden, je mehr 
er Gelegenheit gehabt hatte, deſſen edles, offenes Ge— 
muͤth kennen zu lernen. Der Theater-Regiſſeur, 
Herr Meier, deſſen ſchon ſo oft erwaͤhnt worden, ſtarb 
an einer anfangs unbedeutend ſcheinenden Krankheit, 
wodurch nicht nur ſeiner Frau und ſeinen Freunden, 
ſondern auch ſeinen Kunſtgenoſſen ſo wie der Schau— 
buͤhne ſelbſt ein ſehr lang gefuͤhlter Verluſt verurſacht 
wurde. Denn nicht allein war er als Menſch hoͤchſt 
achtungswerth, er war auch ein in Ekhoffs Schule 
gebildeter, ſehr bedeutender Künſtler, der in den meiſten, 
vorzuͤglich aber in ſanften Rollen nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig ließ. Zur Rechtfertigung der aͤrztlichen Kennt— 
niſſe Schillers darf hier verſichert werden, daß er 
die ſchlimmen Folgen der Mittel, welche der Theater— 
arzt verordnet hatte, vorausſagte. 

Wenn ſchon das Wechfelfieber den thaͤtigen, kuͤhnen 
Geiſt des Dichters laͤhmte, ſo waren die Einwendun— 
gen, welche man gegen ſein zweites Trauerſpiel machte, 
und die er beſeitigen ſollte, noch weniger geeignet ſeine 
Einbildungskraft aufzuregen. 

Die Bahn, die er ſich in ſeinen Arbeiten fuͤr die 
Buͤhne vorgezeichnet hatte, war ganz neu und unge— 
wohnlich, daher es den Schauſpielern, die meiſtens 
nur bürgerliche oder ſogenannte Converſations-Stuͤcke 
aufzufuͤhren gewohnt waren, ſehr ſchwer und muͤhſam 
wurde, die Ausdruͤcke des Dichters ſo zu geben, wie 
er ſie ſchrieb, und in welche ſich, ohne deren Sinn 
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zu ſtoͤren oder ins Gemeine herabzuziehen, durchaus 
nichts aus der Umgangsſprache einflicken ließ. Daß 
bei den Raͤubern derlei Einwendungen weniger gemacht 
wurden, davon war der uͤberwaͤltigende Stoff, ſo wie 
die ergreifende Wirkung, welche die meiſten Scenen 
hervorbrachten, die Urſache. Beſonders eiferte letzte— 
res jeden Mitwirkenden an, alle Kraͤfte beiſammen zu 
halten, um auch in den unbedeutend ſcheinenden Thei— 
len keine Stoͤrung zu verurſachen, damit das Werk, 
ſo wie es aus der dichteriſchen Kraft entſprungen, ein 
erſtaunungswuͤrdiges Ganzes bliebe. 

Bei Fiesco war der Inhalt ſchon an ſich ſelbſt 
kaͤlter. Die ſchlauen Verwicklungen erwaͤrmten nicht; 
die langen Monologe, ſo meiſterhaft ſie auch waren, 
konnten nicht mit Begeiſterung aufgefaßt und geſprochen 
werden, indem ſich groͤßtentheils nur der Ehrgeiz darin 
malte, und zu fuͤrchten war, daß die Zuſchauer ohne 
Theilnahme bleiben wuͤrden. Man geſtand nicht gern, 
daß die Anſtrengung des Darſtellers mit dem zu er— 
wartenden Beifall nicht im Verhaͤltniß ſtehen moͤchte, 
weil erſtere zu groß und letzterer zu gering ſeyn wuͤrde. 

Am meiſten wurde gegen den Schluß eingewendet, 
weil er weder den erſten Schauſpielern noch dem Pu— 
blicum Genuͤge leiſten koͤnne, und eine Empfindung 
zuruͤcklaſſen muͤſſe, welche den Antheil, den man an 
dem Vorhergehenden des Stuͤckes genommen, bedeutend 
ſchwaͤchen wuͤrde. 

Wenn man bedenkt, daß der tiefe, umfaſſende 
Geiſt Schillers ſich auch in ſpaͤterer Zeit nie bequemen 
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konnte, ein Stück jo zu entwerfen und zu ſchreiben, 
daß es den Forderungen, oder eigentlicher zu reden — 
da vorzuͤglich die unterhaltenden Kuͤnſte den geringern 
Kraͤften der Menge angepaßt werden muͤſſen — dem 
Handwerksmaͤßigen des Theaters in allen ſeinen Thei— 
len angemeſſen haͤtte ſeyn koͤnnen; ſo kann man ſich 
vorſtellen, mit welchem Widerwillen er ſich an Abaͤn⸗ 
derungen (worunter nicht Abkuͤrzungen verſtanden ſind) 
uͤberhaupt, beſonders aber wie bei Fiesco der Fall war, 
an ſolche ſich machte, wo dem Verſtand und der Wahr- 
heit zugleich der ftärkfte Schlag verſetzt werden müßte. 
War auch ſein Kopf gewandt genug, um jede Be— 
5 gebenheit als moͤglich darzuſtellen, ſo mußte doch an 
die Stelle des Zerſtoͤrten etwas Neues geſchaffen wer— 
den, das — wie jeder, dem Geiſtes- oder Kunſt— 
arbeiten bekannt ſind, geſtehen muß — entweder nicht 
ſo gut geraͤth, oder doch viel ſchwieriger als erſte— 
res iſt. 

Indeſſen mußte er dieſe Einwuͤrfe beruͤckſichtigen, 
und, ungeachtet der Unterbrechungen durch feine Krank— 
heit und die dadurch geſtoͤrte gute Laune, wurde er 
dennoch in der zweiten Haͤlfte des Novembers mit Um— 
arbeitung des Fiesco fertig. 

Nun mußte aber das ganze Stuͤck ins Reine und 
in der genauen Folge geſchrieben werden, wozu, da 
man dieſe beſchwerliche Arbeit nicht von ihm verlangen 
konnte, ein Regiments⸗- Fourier vorgeſchlagen wurde, 
der eine ſehr deutliche und huͤbſche Handſchrift hatte. 
Da ſo Vieles aus der erſten Bearbeitung geſtrichen, 
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zwiſchen hinein abgeändert oder ganz neu eingelegt 
war, ſo durfte die Anordnung dem Abſchreiber nicht 
uͤberlaſſen bleiben, ſondern mußte ihm in die Feder 
geſagt werden. 

In den erſten Stunden fuͤhlte ſich der Verfaſſer 
ſehr behaglich, indem er nach Bequemlichkeit bald ſitzend, 
bald auf- und niedergehend vorſagen konnte. Als 
aber der Mann weggegangen war, wie entſetzte ſich 
Schiller, als er ſeinen ihm ſo werth gewordenen Hel— 
den Fiesco in Viesgo, die liebliche Leonore in Leoh— 
nohre, Calcagna in Kallkahnia verwandelt, und 
in den uͤbrigen Eigennamen falſche Buchſtaben, ſo 
wie die meiſten Worte der gewohnten Rechtſchreibung 
entgegen fand. 

Seine Klagen hieruͤber waren eben ſo bitter als 
auf eine Art ausgeſprochen, die zum Lachen reizte, 
indem er gar nicht begreifen konnte, daß jemand, der 
ſo ſchoͤne Buchſtaben mache, nicht auch jedes Wort 
richtig ſollte ſchreiben koͤnnen. 

Noch einmal, nachdem er den Mann vorher alle 
Namen ordentlich hatte aufzeichnen laſſen, verſuchte er 
es wieder vorzuſagen. Als er aber dennoch fand, daß 
Fiesco jetzt mit einem F, und ſpaͤter mit einem V 
anfing, da verlor er die Geduld ſo gaͤnzlich, daß er, 
um dieſe Augenmarter nicht laͤnger aushalten zu muͤſ— 
ſen, ſich entſchloß, ſelbſt das ganze Stuͤck ins Reine 
zu ſchreiben. Er war ſo fleißig dabei, daß ſolches in 
der Mitte Decembers dem Baron Dalberg uͤberreicht 
werden konnte. Zufrieden mit ſeiner in den verfloſſe— 
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nen zwei Monaten bewieſenen Thaͤtigkeit konnte der 
kranke Dichter allerdings ſeyn, obwohl dieſe, da er 
nur die vom Fieber freien Tage und die Nächte be— 
nuͤtzen konnte, ſeine Kraͤfte ſehr abſpannte, und ſein 
ſonſt immer heiteres Gemuͤth ſich oͤfters verduͤſterte. 
Aber nicht allein eine ſolche Anſtrengung war geeignet, 
jede muntere Laune zu verſcheuchen, auch ſein uͤbriges 
Verhaͤltniß, das in Beziehung des Einkommens im 
grellſten Widerſpruch mit ſeinen fruͤhern Erwartungen 
ſtand, mußte ihn ſchon darum zum Mißvergnügen 
reizen, weil ihm dieſes in den Briefen von ſeiner 
Familie ſehr bemerklich gemacht wurde. Beſonders 
war der Vater ſehr unzufrieden, ſeinen Sohn in einem 
ſo ungewiſſen, nichts dauernd zeigenden Zuſtand zu 
wiſſen, und er glaubte ihn nur dann fuͤr die Zukunft 
geborgen, wenn er wieder Arzt und unter dem Schutze 
des Herzogs waͤre. Das Herz der Mutter, konnte es 
ruhig ſchlagen, wenn ſie ihren Liebling in ſeiner Ge— 
ſundheit, in ſeinem haͤuslichen Weſen, in ſeinen Sit— 
ten — die ſie bei dem Theater ſich zuͤgellos denken 
mochte — im hoͤchſten Grade gefaͤhrdet glaubte? Auch 
die aͤlteſte Schweſter vereinigte ihre Wuͤnſche mit denen 
der Eltern, und veranlaßte folgende Erwiederung des 
Bruders. 
Mannheim am Neujahr 84. 
Meine theuerſte Schweſter! 

Ich bekomme geſtern Deinen Brief, und da ich 
über meine Nachläffigkeit Dir zu antworten etwas ernſt— 
haft nachdenke, jo mache ich mir die bitterſten Vorwürfe 


166 


von der Welt. Glaube mir, meine Beſte, es iſt keine 
Verſchlimmerung meines Herzens; denn ſo ſehr auch 
Schickſale den Charakter veraͤndern koͤnnen, ſo bin doch 
ich mir immerdar gleich geblieben — es iſt eben ſo 
wenig Mangel an Aufmerkſamkeit und Wärme für 
Dich; denn Dein kuͤnftiges Loos hat ſchon oft 
meine einſamen Stunden beſchaͤftigt, und wie oft warſt 
Du nicht die Heldin in meinen dichteriſchen Traͤumen! 
— Es iſt die entſetzliche Zerſtreuung, in der ich von 
Stunde zu Stunde herum geworfen werde, es iſt zu— 
gleich auch eine gewiſſe Beſchaͤmung, daß ich meine 
Entwuͤrfe uͤber das Gluͤck der Meinigen und uͤber 
Deins insbeſondere, bis jetzt fo wenig habe zur Aus— 
fuͤhrung bringen koͤnnen. Wie viel bleiben doch unſere 
Thaten unſeren Hoffnungen ſchuldig! und wie oft ſpot— 
tet ein unerklaͤrbares Verhaͤngniß unſeres beſten 
Willens — 

Alſo unfere gute Mutter kraͤnkelt noch immer? 
Sehr gern glaube ich es, daß ein ſchleichender Gram 
ihrer Geſundheit entgegen arbeitet, und daß Medica— 
mente vielleicht gar nichts thun — aber Du irrſt Dich, 
meine gute Schweſter, wenn Du ihre Beſſerung von 
meiner Gegenwart hoff'ſt. Unſere liebe Mutter naͤhrt 
ſich gleichſam von beſtaͤndiger Sorge. Wenn ſie auf 
einer Seite keine mehr findet, ſo ſucht ſie ſie muͤhſam 
auf einer andern auf. Wie oft haben wir alle uns 
das ins Ohr geſagt! Ich bitte dich auch, ihr es in 
meinem Namen zu wiederholen. Ich ſpreche ganz allein 
als Arzt — denn daß eine ſolche Gemuͤthsart das 
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Schickſal ſelbſt nicht verbeſſern, daß ſie mit einer Re— 
ſignation auf die Vorſicht durchaus nicht beſtehen koͤnne, 
wird unſer guter Vater ihr oͤfter und beſſer geſagt 
haben. Dein Zufall ficht mich wirklich nicht wenig 
an. Ich erinnere mich, daß Du ihn mehrmal gehabt 
haſt, und bin der Meinung, daß eine Lebensart mit 
ſtarker Leibesbewegung, neben einer verduͤnnenden Diaͤt 
ihn am beſten hemmen werde. Nimm zuweilen eine 
Portion Salpeter mit Weinſtein, und trinke auf das 
Fruͤhjahr die Molken. 

Du aͤußerſt in deinem Brief den Wunſch mich auf 
der Solitude im Schoße der Meinigen zu ſehen, und 


wiederholſt den ehmaligen Vorſchlag des lieben Papa's, 


beim Herzog um meine freie Wiederkehr in mein Vater— 
land einzukommen. Ich kann Dir nichts darauf ant— 
worten, Liebſte, als daß meine Ehre entſetzlich leidet, 
wenn ich ohne Connexion mit einem andern Fuͤrſten, 
ohne Charakter und dauernde Verſorgung, nach meiner 
einmal geſchehenen gewaltſamen Entfernung aus Wuͤr— 
temberg, mich wieder da blicken laſſe. Daß der Papa 
den Namen zu dieſer Bitte hergibt, nuͤtzt mir wenig, 
denn jedermann wuͤrde doch mich als die Triebfeder 
anklagen, und jedermann wird, ſo lang ich nicht be— 
weiſen kann, daß ich den Herzog von Wuͤrtemberg 
nicht mehr brauche, in einer (mittelbar oder unmittel— 
bar, das iſt eins) erbettelten Wiederkehr ein Verlangen 
in Wuͤrtemberg unterzukommen vermuthen. 
Schweſter, uͤberdenke die Umſtaͤnde aufmerkſam; 
denn das Gluͤck deines Bruders kann durch eine Ueber— 
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eilung in dieſer Sache einen ewigen Stoß leiden. Ein 
großer Theil von Deutſchland weiß von meinen Ver— 
haͤltniſſen gegen euern Herzog und von der Art meiner 
Entfernung. Man hat ſich fuͤr mich auf Unkoſten 
des Herzogs intereſſirt — wie entſetzlich wuͤrde die 
Achtung des Publicums (und dieſe entſcheidet doch 
mein ganzes zukuͤnftiges Gluͤck), wie ſehr würde meine 
Ehre durch den Verdacht ſinken, daß ich dieſe Zuruͤck— 
kunft geſucht — daß meine Umſtaͤnde mich meinen eh— 
maligen Schritt zu bereuen gezwungen, daß ich dieſe 
Verſorgung, die mir in der großen Welt fehlge— 
ſchlagen, aufs neue in meinem Vaterlande ſuche. 
Die offene, edle Kuͤhnheit, die ich bei meiner gewalt— 
ſamen Entfernung gezeigt habe, wuͤrde den Namen 
einer kindiſchen Uebereilung, einer dummen Brutalität 
bekommen, wenn ich ſie nicht behaupte. Liebe zu den 
Meinigen, Sehnſucht nach dem Vaterland entſchuldigt 
vielleicht im Herzen eines oder des andern redlichen 
Mannes, aber die Welt nimmt auf das keine Ruͤck— 
ſicht. Uebrigens kann ich nicht verhindern, wenn der 
Papa es dennoch thut — nur dieſes ſage ich Dir, 
Schweſter, daß ich, im Fall es der Herzog erlauben 
wuͤrde, dennoch mich nicht baͤlder im Wuͤrtembergiſchen 
blicken laſſe, als bis ich wenigſtens einen Charakter 
habe, woran ich eifrig arbeiten will; im Fall er es 
aber nicht zugibt, mich nicht werde enthalten koͤnnen, 
den mir dadurch zugefuͤgten Affront durch offenbare 
Sottiſen gegen ihn zu raͤchen. Nunmehr weißt Du 
genug, um vernuͤnftig in dieſer Sache zu rathen. 


169 


Schließlich wuͤnſche ich Dir und Euch allen von gan: 
zem Herzen ein glückliches Schickſal im 1784 ſten Jahr; 
und gebe der Himmel, daß wir alle Fehler der vorigen 
in dieſem wieder gut machen, geb' es Gott, daß das 
Gluͤck ſein Verſaͤumniß in den vergangenen Jahren 
in dem jetzigen einbringe. 

Ewig dein treuer Bruder 
Friedrich S. 


Wahrlich, ein Beweis, wie er als Sohn, Bruder 
und Mann dachte, laͤßt ſich durch nichts ſo offen, 
kraͤftig und ſchoͤn, als durch dieſen Brief darſtellen, 
deſſen Inhalt um ſo ſchaͤtzbarer iſt, da er im groͤßten 
Vertrauen geſchrieben wurde, und ſich keine Urſache 
finden konnte, einen Gedanken anders auszudruͤcken, 
als ganz ſo, wie er entſtand. Denn dieſe Anhaͤng— 
lichkeit, dieſe kindliche und bruͤderliche Liebe war nebſt 
dem ſtolzen Gefuͤhl fuͤr Ehre und Erwerbung eines 
beruͤhmten Namens der maͤchtigſte Sporn fuͤr ihn, 
um durch ſein Talent das Gluͤck der Seinigen eben ſo 
gewiß als ſein eigenes zu befoͤrdern. Schon in Stutt— 
gart, noch eh' er den Entſchluß zu entfliehen gefaßt 
hatte, war dieſes ſehr oft der Inhalt ſeiner vertrauten 
Geſpraͤche, ſo wie es auch, da er die Unmoͤglichkeit 
einſah, dieſen Wunſch in ſeinen druͤckenden Verhaͤlt— 
niſſen verwirklichen zu koͤnnen, ein Grund mehr wurde 
ſich eigenmaͤchtig zu entfernen. Auf das treueſte ſchil— 
dert er zehn Jahre ſpaͤter ſeine damaligen Erwartun— 
gen, in dem Gedicht, die Ideale: 


dergedruͤckt oder zur 
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„Wie ſprang von kuͤhnem Muth beflügelt, 
Begluͤckt in ſeines Traumes Wahn, 

Von keiner Sorge noch gezuͤgelt, 

Der Juͤngling in des Lebens Bahn: 

Bis an des Aethers bleichſte Sterne, 
Erhob ihn der Entwuͤrfe Flug, 

Nichts war ſo hoch und nichts ſo ferne, 
Wohin ihr Fluͤgel ihn nicht trug.“ 


„Wie leicht ward er dahin getragen, 
Was war dem Gluͤcklichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luſtige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem ſuͤßen Lohne, 

Das Gluͤck mit ſeinem goldnen Kranz! 
Der Ruhm mit ſeiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz.“ 


So waren ſeine Hoffnungen, als er das Kleinliche 


Nur zu bald mußte er ausrufen: 


„Doch ach! ſchon auf des Weges Mitte 
Verloren die Begleiter ſich, 

Sie wandten treulos ihre Schritte 

Und einer nach dem andern wich.“ 


Aber ſein Muth blieb dennoch unbeugſam! 
was tauſend Andere in aͤhnlichen Verwicklungen nie— 
Verzweiflung gebracht haͤtte, wurde 
von ſeinem maͤchtigen Geiſte — der immer nur das 


Eigenſuͤchtige der Menſchen noch nicht aus der Erfah— 
rung kannte; als quaͤlende Sorgen mit ihren zackigten 
Krallen ſich noch nicht an ihn geklammert hatten; als 
er noch glauben durfte, die Deutſchen zu ſich erheben, 
und ihnen etwas Hoͤheres als bloße Unterhaltung dar— 
bieten zu koͤnnen. 


denn 
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hoͤchſte Ziel im Auge behielt — entweder gar nicht 
beachtet, oder, wenn es auch ſchmerzte, nur belaͤchelt. 

Im Verfolg der Erzaͤhlung wird das Geſagte noch 
weiter beſtaͤtigt werden. 

Noch waͤhrend der Umarbeitung des Fiesco wurde 
es eingeleitet, daß Schiller in die deutſche Geſellſchaft 
zu Mannheim, von welcher Baron Dalberg Praͤſident 
war, aufgenommen werden ſolle. Außer der in 
Deutſchland ſo ſehr geſuchten Ehre eines Titels, hatte 
der Eintritt in dieſe Geſellſchaft wenigſtens den Vor— 
theil, daß ſie ſich des unmittelbaren kurfuͤrſtlichen 
Schutzes erfreute, wodurch denn der Dichter, im Fall 
er noch von dem Herzog von Wuͤrtemberg angefochten 
worden waͤre, wenigſtens einigen Schutz haͤtte erwar— 
ten duͤrfen. Zu ſeinem Eintritt ſchrieb er die kleine 
Abhandlung: „Was kann eine gute, ſtehende Schau— 
buͤhne wirken?“ welche noch immer die Muͤhe ver— 
lohnt, ſie aufs neue durchzuleſen, um den Zweck des 
Theaters uͤberhaupt, und auch die Anſichten des Ver— 
faſſers über die Wirkung deſſelben kennen zu lernen. 

Einige Monate nach dieſer Aufnahme faßte er den 
Plan eine Dramaturgie herauszugeben, um durch dieſe die 
Mannheimer Buͤhne als Muſter fuͤr ganz Deutſchland 
bilden, auch ſich zugleich einen groͤßern Wirkungskreis 
erwerben zu koͤnnen. Anfangs glaubte man, daß es 
am beſten ſeyn würde, die Aufſaͤtze den Jahrbuͤchern 
der deutſchen Geſchichte einzuverleiben. Jedoch der 
ganze, ſo eifrig gefaßte und ſo viel verſprechende Vor— 
ſatz ſcheiterte, indem dieſe Jahrbuͤcher, die nur ernſte, 
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trockene Forſchungen enthielten, durch Berichte uͤber 
ein ſo fluͤchtiges Ding, wie das Theater zu ſeyn ſcheint, 
profanirt geworden waͤren, und weil die Theatercaſſe, 
die von dem Dichter verlangte jaͤhrliche Schadloshaltung 
von 50 Ducaten nicht zu leiſten vermochte. (Das 
Naͤhere hieruͤber findet ſich in den Briefen an Baron 
Dalberg S. 104, 124.) Endlich in der Mitte Ja⸗ 
nuars 1784 wurde das republicaniſche Schauſpiel, 
Fiesco, aufgefuͤhrt, deſſen, durch Unlenkſamkeit der 
Statiſten veranlaßten haͤufigen Proben dem Verfaſſer 
manchen Aerger, viele Zerſtreuung, und oͤfters auch 
Aufheiterung verſchafften. Es war alles, was die 
ſchwachen Kraͤfte des Theaters vermochten, angewendet 
worden, um das Aeußerliche des Stuͤcks mit Pracht 
auszuſtellen; eben ſo wurden auch die Hauptrollen, 
Fiesco durch Boͤck, Verrina durch Iffland, der Mohr 
durch Beil, vortrefflich dargeſtellt, und manche Scenen 
erregten, ſowohl fuͤr den Dichter als fuͤr die Schau— 
ſpieler, bei den Zuſchauern die lauteſte Bewunderung. 
Aber fuͤr das Ganze konnte ſich die Mehrheit nicht 
erwaͤrmen; denn eine Verſchwoͤrung in den damals ſo 
ruhigen Zeiten war zu fremdartig, der Gang der Hand- 
lung viel zu regelmaͤßig, und was vorzuͤglich erkaͤltete, 
war, daß man bei dem Fiesco aͤhnliche Erſchuͤtterungen, 
wie bei den Raͤubern erwartet hatte. 

Dichter, Kuͤnſtler, deren erſtes Werk ſchon etwas 
Großes, Außerordentliches darſtellt, und deſſen Bear— 
beitung in gleicher Hoͤhe mit dem Inhalt ſich findet, 
koͤnnen ſelten die Erwartungen in demjenigen, was ſie 
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in der nächften Folge liefern, ganz befriedigen, indem 
die Anzahl derer ganz unglaublich gering iſt, die ein 
Kunſtwerk ganz allein fuͤr ſich, ohne Beziehung oder 
Vergleichung mit Anderm zu wuͤrdigen verſtehen. Mit 
ſeltener Ausnahme hat jeder Zuhoͤrer oder Zuſchauer 
ſeinen eigenen Maßſtab, mit dem er alles mißt, und 
wenn auch nur eine Linie uͤber oder unter der als rich— 
tig erkannten Laͤnge iſt, es auch ſogleich als untuͤchtig 
verwirft. Beſonders werden die Werke der Einbil— 
dungskraft weit mehr nach dem Gefuͤhl, das ſie zu 
erregen faͤhig ſind, als mit dem Verſtande beurtheilt, 
und alle Leiſtungen, welche das erſte im hohen Grad 
anſprechen — moͤgen ſie uͤbrigens noch ſo fehlerhaft 
ſeyn — werden der Menge weit mehr zuſagen, als 
ſolche, bei denen der Verſtand, die ſchoͤne weiſe Ver— 
theilung, die freie Beherrſchung des Stoffes, den 
großen Meiſter andeutet. Daher hatte Wieland voll— 
kommen recht, als er in ſeinem erſten Brief an Schiller 
ſchrieb: „er haͤtte mit den Raͤubern nicht anfangen, 
ſondern endigen ſollen.“ 

Wir werden weiter unten erfahren, welcher Urſache 
es der Dichter beigemeſſen, daß Fiesco in Mannheim 
die gehoffte Wirkung nicht hatte. 8 

Nach einigen Wochen Erholung begann er die 
Umarbeitung von Louiſe Millerin, bei welcher 
er wenig hinzuzufuͤgen brauchte, wohl aber vieles ganz 
weglaſſen mußte. Schien ihm nun auch dieſes ganze 
buͤrgerliche Trauerſpiel ziemlich mangelhaft angelegt, 
ſo ließ ſich doch an den Scenen, die den meiſten An— 
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theil zu erregen verſprachen, nichts mehr aͤndern; ſon⸗ 
dern er mußte ſich begnügen, die hohe Sprache herab⸗ 
zuſtimmen, hier einige Zuͤge zu mildern, und wieder 
andere ganz zu verwiſchen. Manche Auftritte, und 
zwar nicht die unbedeutendſten, gruͤnden ſich auf Sa⸗ 
gen, die damals verbreitet waren, und deren Anfuͤh⸗ 
rung viele Seiten ausfuͤllen wuͤrde. Der Dichter 
glaubte ſolche hier an den ſchicklichen Platz ſtellen zu 
ſollen, und gab ſich nur Muͤhe, alles ſo einzukleiden, 
daß weder Ort noch Perſon leicht zu errathen waren, 
damit nicht uͤble Folgen fuͤr ihn daraus entſtuͤnden. 

Waͤhrend dieſer Umarbeitung brachte Iffland ſein 
Verbrechen aus Ehrſucht auf die Buͤhne. 

Er war ſo artig, es Schillern vor der Auffuͤhrung 
einzuhaͤndigen und ihm zu uͤberlaſſen, welche Benen⸗ 
nung dieſes Familienſtuͤck führen ſolle, und dem der 
bezeichnende Name, den es noch heute fuͤhrt, ertheilt 
wurde. Der außerordentliche Beifall, den dieſes Stuͤck 
erhielt, machte die Freunde Schillers nicht wenig be— 
ſorgt, daß dadurch ſeine Louiſe Millerin in den 
Schatten geſtellt werde, denn niemand erinnerte ſich, 
daß ein buͤrgerliches Schauſpiel jemals fo vielen Eins 
druck hervorgebracht haͤtte. Letzteres durfte jedoch 
meiſtens der Darſtellung beigemeſſen werden, die ſo 
lebendig, der ganzen Handlung ſo angemeſſen war, 
und in allen Theilen ſo rund von Statten ging, daß 
man den innern Gehalt ganz vergaß, und, von der 
Begeiſterung des Publicums mit fortgeriſſen, ſich willig 
taͤuſchen ließ. 
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Nicht lange nachher kam die Vorſtellung des neuen 
Trauerſpiels unſeres Dichters an die Reihe, welchem 
Iffland, dem es vorher uͤbergeben wurde, die Auf— 
ſchrift: „Cabale und Liebe“ ertheilte. Um der 
Auffuͤhrung recht ungeſtoͤrt beiwohnen zu koͤnnen, hatte 
Schiller eine Loge beſtanden, und ſeinen Freund S. 
zu ſich dahin eingeladen. 

Ruhig, heiter, aber in ſich gekehrt, und nur we— 
nige Worte wechſelnd, erwartete er das Aufrauſchen 
des Vorhanges. Aber als nun die Handlung begann 
— wer vermoͤchte den tiefen, erwartenden Blick — 
das Spiel der unteren gegen die Oberlippe — das 
Zuſammenziehen der Augenbraunen, wenn etwas nicht 
nach Wunſch geſprochen wurde — den Blitz der Augen, 
wenn auf Wirkung berechnete Stellen dieſe auch her— 
vorbrachten — wer koͤnnte dieß beſchreiben! — Wäh: 
rend des ganzen erſten Aufzuges entſchluͤpfte ihm kein 
Wort, und nur bei dem Schluſſe deſſelben wurde ein 
„es geht gut“ gehoͤrt. 

Der zweite Act wurde ſehr lebhaft, und vorzuͤglich 
der Schluß deſſelben mit ſo vielem Feuer und ergrei— 
fender Wahrheit dargeſtellt, daß, nachdem der Vor— 
hang ſchon niedergelaſſen war, alle Zuſchauer auf eine 
damals ganz ungewoͤhnliche Weiſe ſich erhoben, und 
in ſtuͤrmiſches, einmuͤthiges Beifallrufen und Klatſchen 
ausbrachen. Der Dichter wurde fo ſehr davon uͤber— 
raſcht, daß er aufſtand, und ſich gegen das Publicum 
verbeugte. In ſeinen Mienen, in der edlen, ſtolzen 
Haltung zeigte ſich das Bewußtſeyn, ſich ſelbſt genug 
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gethan zu haben, fo wie die Zufriedenheit darüber, 
daß ſeine Verdienſte anerkannt und mit Auszeichnung 
beehrt wuͤrden. 


Solche Augenblicke, in welchen das aufgeregte 
Gefuͤhl eines bedeutenden Menſchen ſich ploͤtzlich ganz 
unverhohlen und natuͤrlich aͤußert, ſollte man durch 
eine treue Zeichnung feſt halten koͤnnen; dieß wuͤrde 
einen Charakter leichter und beſtimmter durchſchauen 
laſſen, als in Worten zu beſchreiben moͤglich iſt. 


Die ungewoͤhnlich guͤnſtige Aufnahme dieſes Trauer— 
ſpieles war den Freunden Schillers beinah eben ſo er— 
freulich, als ihm ſelbſt, indem ſie, da ſeiner Arbeit 
nicht nur von Kennern, ſondern auch von dem Pu— 
blicum ein entſchiedener Vorzug vor andern aͤhnlicher 
Art gegeben wurde, hoffen durften, daß er durch 
neue Werke, nicht wie bisher nur Ehre und Bei— 
fall, ſondern auch ſolche Vortheile gewinnen werde, 
die ſeine Verhaͤltniſſe des Lebens befriedigender geſtal— 
ten koͤnnten. Der Theaterdirection konnte es gleich— 
falls willkommen ſeyn, daß in den verfloſſenen zwei 
Jahren auch zwei ſolche Stuͤcke von ihm geliefert 
worden, deren Werth ſich fuͤr eine lange Zukunft ver— 
buͤrgen ließ; und konnte er, wie es auch den Anſchein 
hatte, ſo fortfahren, ſo war ſeine geringe Beſoldung 
ſehr gut angelegt. 


In der Berauſchung, die ein oͤffentlicher, mit 
Begeiſterung geaͤußerter Beifall immer zur Folge hat, 
konnte er jedoch die Nachricht der Schweſter (S. vor: 
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ſtehenden Brief), daß die Mutter aus Sehnſucht nach 
ihm kraͤnklich ſey, nicht vergeſſen, und erlaubte es 
früher — nachdem keine feiner Erwartungen erfüllt 
war — fein Stolz nicht, feiner Mutter ſich zu zeigen, 
jo war dieſer durch den Titel eines Mitgliedes der 
kurpfaͤlz'ſchen deutſchen Geſellſchaft, wie durch den 
uͤberraſchenden Erfolg ſeiner zwei letzten Stuͤcke, in 
ſo weit wenigſtens befriedigt, daß er mit gerechtem 
Selbſtgefuͤhl ſeinen Angehoͤrigen vor Augen treten 
durfte. Er entſchloß ſich daher, in Bretten, einem 
außerhalb der wuͤrtemberg'ſchen Graͤnze liegenden Staͤdt— 
chen, mit ſeiner Mutter und aͤlteſten Schweſter zuſam— 
men zu kommen, und wenige Tage nach der erſten 
Auffuͤhrung von Cabale und Liebe begab er ſich 
zu Pferd dahin. 

Waͤre es moͤglich, das tiefempfindende, ſorgenvolle 
Gemuͤth der Mutter, und die Wehmuth, mit der ſie 
ihren, nun aus ſeinem Vaterlande wie von ſeinen El— 
tern verbannten Liebling an die Bruſt druͤckte, die 
Lebhaftigkeit, den maͤnnlichen Verſtand der Schweſter, 
das zarte, weiche, ſich immer edel und ſchoͤn aus— 
ſprechende Herz des Sohnes gehoͤrig zu ſchildern, ſo 
waͤre dieſes wohl eines der anziehendſten Gemaͤlde, | 
die ſich in dem Leben eines ſolchen Dichters und 
einer ſo ſeltenen Familie darbieten koͤnnen. Es muß 
der Einbildungskraft des Leſers uͤberlaſſen bleiben, 
dieſe Scene, nebſt dem nach kurzem Aufenthalte ge— 
waltſamen Losreißen dreier vortrefflicher Menſchen, die 
das von zitternden Lippen gepreßte Lebewohl! fuͤr 
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lange, lange Zeit ausgeſprochen glauben mußten, ſich 
theilnehmend ausmalen zu koͤnnen. 

Es war ganz natürlich, daß der Wunſch des Va— 
ters, wie der Mutter, dem Sohn auf das angelegent— 
lichſte empfohlen wurde, ſich doch um eine ſichere, 
dauernde Anſtellung zu bewerben, damit feine eigen⸗ 
maͤchtige Entfernung gerechtfertigt, und ſein Gluͤck 
dauerhaft begründet ſeyn möge. Allein mit allem gu⸗ 
ten Willen hierzu, konnte er eine ſolche Veraͤnderung 
nicht ſogleich herbeiführen, und es blieb vorläufig 
nichts zu thun, als mit dem feſten Vorſatz nach Mann— 
heim zuruͤckzukehren, durch neue ſich auszeichnende 
Arbeiten ſeinem Schickſal eine beſſere Wendung zu 
geben. Er glaubte, daß dieſes ein Schritt dazu wäre, 
wenn er in Geſellſchaft von Iffland und Beil, die zu 
Ende Aprils von Grosmann in Frankfurt auf Gaſtvor— 
ſtellungen eingeladen waren, die Reiſe dahin machte, 
und dadurch den Kreis ſeiner Verehrer und Freunde 
erweiterte. 

Bei ſeinem Aufenthalt daſelbſt wurde Verbrechen 
aus Ehrſucht, wie auch Cabale und Liebe gegeben. 
Seine Aeußerungen über die Verſchiedenheit der Frank— 
furter gegen die Mannheimer Buͤhne, ſo wie uͤber 
die Mitglieder von beiden, finden ſich in ſeinen Briefen 
an Baron Dalberg. 

Daß ſich in Frankfurt diejenigen, welche Sinn 
für höhere Poeſie hatten, an den Dichter drängten, 
der in jo jungen Jahren ſchon fo viele Beweiſe der 
Ueberlegenheit ſeines Geiſtes an den Tag gelegt, laͤßt 
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ſich ſehr leicht denken. Denn die Zeit war damals 
ſo ruhig, ſo harmlos, die Gedichte und Schauſpiele 
Schillers trugen ſo ſehr den Stempel der Groͤße und 
Neuheit, daß ſich die juͤngere Leſewelt nur mit dieſen 
beſchaͤftigte, und ihr alles, was zu gleicher Zeit die 
Preſſe in dieſem Fache foͤrderte, klein oder nichtsbe— 
deutend ſchien. 

Unter andern neuen Bekanntſchaften machte er auch 
die des Doctor Albrecht und deſſen Gattin, welche 
letztere (S. Schroͤders Leben) ſpaͤter das Theater be— 
trat. Beide waren auch Freunde des Bibliothekars 
Reinwald in Meiningen, und erinnerten Schiller an 
die — Allen, deren Wirken nicht blos durch die Ein— 
bildungskraft geſchieht, ganz unbegreifliche — Nach— 
laͤſſigkeit, dieſem, dem er fo viele Verbindlichkeit hatte, 
ſeit der Abreiſe aus Bauerbach noch nicht geſchrieben 
zu haben. 9 

Kaum nach Mannheim zuruͤckgekehrt, beeilte er 
ſich, ſeinen Fehler durch ein offenes Geſtaͤndniß, wenn 
auch nicht zu rechtfertigen, doch wenigſtens zu mildern, 
und ſchrieb Herrn Reinwald folgenden Brief, deſſen 
Inhalt fuͤr jeden ſeiner Verehrer nicht anders als hoͤchſt 
anziehend ſeyn kann. 

Mannheim den 5 Mai 84. 
Beſter Freund! 

Mit peinigender Beſchaͤmung ergreife ich die Feder, 
nicht um mein langes Stillſchweigen zu entſchuldigen 
— kann wohl ein Vorwand in der Welt Ihre gerech— 
ten Anſpruͤche auf mein Andenken uͤberwiegen? — 
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nein mein Theuerſter, um Ihnen diefe Undankbarkeit 
von Herzen abzubitten, und Ihnen wenigſtens mit der 
Aufrichtigkeit, die Sie einſt an mir ſchaͤtzten, zu ger 
ſtehen, daß ich mich durch nichts als meine Nachlaͤſſig—⸗ 
keit rechtfertigen kann. Was hilft es Ihnen, wenn ich 
auch zu meiner Verantwortung anfuͤhre, daß ich Aus— 
ſichten hatte, Sie dieſen Fruͤhling ſelbſt wieder zu ſe— 
hen, daß ich die tauſend Dinge, die ich fuͤr Sie auf 
dem Herzen habe, muͤndlich zu uͤberbringen hoffte — 

Dieſer Traum iſt verflogen, wir ſehen uns nun— 
mehr ſo bald nicht, und nichts als Ihre Freundſchaft 
und Liebe wird mein großes Verſehen entſchuldigen. 
Glauben Sie wenigſtens, daß Ihr Freund noch der 
Vorige iſt, daß noch kein Anderer Ihren Platz in 
meinem Herzen beſetzt hat, und daß Sie mir oft, 
ſehr oft gegenwaͤrtig waren, wenn ich von den Zer— 
ſtreuungen meines hieſigen Lebens in ſtilles Nachdenken 
uͤberging. — Und jetzt will ich auch auf immer ei— 
nen Artikel abbrechen, wobei ich von Herzen er— 
roͤthen muß. 

Wie haben Sie gelebt, mein Theurer? Wie ſteht 
es mit Ihrem Gemuͤth, Ihrer Geſundheit, Ihren 
Cirkeln, Ihren Ausſichten in beſſere Zukunft? — Iſt 
noch kein Schritt zu einer folidern Verſorgung geſche⸗ 
hen? Muͤſſen Sie ſich noch immer mit den Verdrieß— 
lichkeiten eines armſeligen Dienſtes herumſtreiten? — 
Hat auch Ihr Herz noch keinen Gegenſtand auf— 
gefunden, der Ihnen Gluͤckſeligkeit ge 
waͤhrte? — 
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Wie ſehr verdienen Sie alle Seligkeiten des Lebens, 
und wie viele kennen Sie noch nicht! — Auch um 
einen Freund mußte ich Sie betruͤgen! Doch nein! 
Sie haben ihn niemals verloren, und werden ihn 
auch niemals verlieren. 

Vielleicht wuͤnſchen Sie mit meiner Lage bekannt 
zu ſeyn. Was ſich in einem Briefe ſagen laͤßt, ſollen 
Sie erfahren. — 

Noch bin ich hier, und nur auf mich kommt es 
an, ob ich nach Verfluß meines Jahres, naͤmlich am 
1 September, meinen Contract verlaͤngern will oder 
nicht. Man rechnet aber indeß ſchon ganz darauf, daß 
ich hier bleiben werde, und meine gegenwaͤrtigen Um— 
ſtaͤnde zwingen mich beinahe auf längere Zeit zu con—⸗ 
trahiren, als ich vielleicht ſonſt wuͤrde gethan haben. 
Das Theater hat mir fuͤr dieſes Jahr in Allem 500 fl. 
Firum gegeben, wobei ich aber auf die jedesmalige 
Einnahme einer Vorſtellung meiner Stuͤcke Verzicht 
thun mußte. Meine Stuͤcke bleiben mir frei zu ver— 
kaufen. Aber Sie glauben nicht, mein Beſter, wie 
wenig Geld 600 — 809 fl. in Mannheim, und vor⸗ 
zuͤglich im theatraliſchen Cirkel iſt — wie wenig Se— 
gen, moͤchte ich ſagen, in dieſem Geld iſt — welche 
Summen nur auf Kleidung, Wohnung, und gewiſſe 
Ehrenausgaben gehen, welche ich in meiner Lage nicht 
ganz vermeiden kann. Gott weiß, ich habe mein Le— 
ben hier nicht genoſſen, und noch einmal ſo viel als 
an jedem andern Orte verſchwendet. Allein und ge— 
trennt! — Ungeachtet meiner vielen Bekanntſchaften, 
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dennoch einfam und ohne Führung, muß ich mid) 
durch meine Oekonomie hindurchkaͤmpfen, zum Unglück 
mit allem verſehen, was zu unnoͤthigen Verſchwen— 
dungen reizen kann. Tauſend kleine Bekuͤmmerniſſe, 
Sorgen, Entwuͤrfe, die mir ohne Aufhoͤren vorſchwe— 
ben, zerſtreuen meinen Geiſt, zerſtreuen alle dichte— 
riſchen Traͤume, und legen Blei an jeden Flug der 
Begeiſterung. Haͤtte ich jemand, der mir dieſen Theil 
der Unruhe abnaͤhme, und mit warmer, herzlicher 
Theilnehmung ſich um mich beſchaͤftigte, ganz koͤnnte 
ich wiederum Menſch und Dichter ſeyn, ganz der 
Freundſchaft und den Muſen leben. Jetzt bin ich 
auch auf dem Wege dazu. 

Den ganzen Winter hindurch verließ mich das 
kalte Fieber nicht ganz. Durch Diaͤt und China zwang 
ich zwar jeden neuen Anfall, aber die ſchlimme hie— 
ſige Luft, worin ich noch Neuling war, und meine 
von Gram gedruͤckte Seele machten ihn bald wieder— 
kommen. Beſter Freund! ich bin hier noch nicht 
gluͤcklich geweſen, und faſt verzweifle ich, ob ich je 
in der Welt wieder darauf Anſpruch machen kann. 
Halten Sie es fuͤr kein leeres Geſchwaͤtz, wenn ich 
geſtehe, daß mein Aufenthalt in Bauerbach bis jetzt 
mein ſeligſter geweſen, der vielleicht nie wieder kom⸗ 
men wird. 

Vorige Woche war ich zu Frankfurt, Grosmann 
zu beſuchen, und einige Stuͤcke da ſpielen zu ſehen, 
worin zwei Mannheimer Schauſpieler, Beil und Iff— 
land Gaſtrollen ſpielten. Grosmann bewirthete mich 
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unter andern auch mit Cabale und Liebe (Nicht 
wahr, jetzt zuͤrnen Sie wieder, daß ich noch den Muth 
habe, dieſes Stuͤck vor Ihnen zu nennen, da ich Ih⸗ 
nen auch nicht einmal ein Exemplar davon geſchickt. 
Werden Sie mir vergeben, wenn ich Ihnen ſage, daß 
nicht nur dieſes Stuͤck, ſondern auch die beiden andern 
fuͤr Sie ſchon zuruͤckgelegt waren, daß ich feſt ent— 
ſchloſſen war, ſie Ihnen ſelbſt nach der hieſigen Vor— 
ſtellung zu bringen, wovon mich eine traurige Noth⸗ 
wendigkeit abhielt, und daß ich das aufgegeben habe, 
als ich bei Schwan erfuhr, Sie hätten das Stuͤck 
ſchon kommen laſſen?). Hier zu Mannheim wurde es 

mit aller Vollkommenheit, deren die Schauſpieler faͤhig 
waren, unter lautem Beifall und den heftigſten Be— 
wegungen der Zuſchauer gegeben. 

Sie haͤtte ich dabei gewuͤnſcht, — den Fiesco 
verſtand das Publicum nicht. Republicaniſche Frei— 
heit iſt hier zu Land ein Schall ohne Bedeutung, ein 
leerer Name — in den Adern der Pfaͤlzer fließt kein 
roͤmiſches Blut. Aber zu Berlin wurde es 14mal 
innerhalb drei Wochen gefordert und geſpielt. Auch zu 
Frankfurt fand man Geſchmack daran. Die Mann— 
heimer ſagen, das Stuͤck waͤre viel zu gelehrt fuͤr ſie. 

Eine vortreffliche Frau habe ich zu Frankfurt ken— 

nen lernen — ſie iſt Ihre Freundin — die Madame 

brecht. Gleich in den erſten Stunden ketteten wir 
uns feſt und innig aneinander; unſre Seelen verſtan— 
den ſich. Ich freue mich und bin ſtolz, daß ſie mich 
liebt, und daß meine Bekanntſchaft fie vielleicht gluͤck-⸗ 
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lich machen kann. Ein Herz ganz zur Theilnahme ges 
ſchaffen, uͤber den Kleinigkeitsgeiſt der gewoͤhnlichen 
Cirkel erhaben, voll edlen, reinen Gefuͤhls fuͤr Wahr— 
heit und Tugend, und ſelbſt da noch verehrungswerth, 
wo man ihr Geſchlecht ſonſt nicht findet. Ich ver— 
ſpreche mir goͤttliche Tage in ihrer naͤhern Geſellſchaft. 
Auch iſt ſie eine gefuͤhlvolle Dichterin! Nur, mein 
Beſter, ſchreiben Sie ihr, uͤber ihre Lieblingsidee zu 
ſiegen, und vom Theater zu gehen. Sie hat ſehr gute 
Anlagen zur Schauſpielerin, das iſt wahr, aber ſie 
wird ſolche bei keiner ſolchen Truppe ausbilden, ſie 
wird mit Gefahr ihres Herzens, ihres ſchoͤnen und 
einzigen Herzens, auf dieſer Bahn nicht einmal große 
Schritte thun — und thaͤte ſie dieſe auch, ſchreiben 
Sie ihr, daß der groͤßte theatraliſche Ruhm, der 
Name einer Clairon und Yates mit ihrem Herzen zu 
theuer bezahlt ſeyn wuͤrde. Mir zu Gefallen, mein 
Theuerſter, ſchreiben Sie ihr das mit allem Nach— 
druck, mit allem maͤnnlichen Ernſt. Ich habe es 
ſchon gethan, und unſere vereinigten Bitten retten der 
Menſchheit vielleicht eine ſchoͤne Seele, wenn wir ſie 
auch um eine große Actrice beſtehlen. 

Von Ihnen, mein Liebſter, wurde Langes und 
Breites geſprochen. Madame Albrecht und ich waren 
unerſchoͤpflich in der Bewunderung Ihres Geiſtes und 
Ihres mir noch ſchaͤtzbareren Herzens. Koͤnnten wir 
uns in einen Cirkel von mehreren Menſchen dieſer Art 
vereinigen, und in dieſem engern Kreiſe der Philo— 
ſophie und dem Genuſſe der ſchoͤnen Natur leben, 


185 


welche göttliche Idee! — Auch der Doctor iſt ein 
lieber, ſchaͤtzbarer Freund von mir. Sein ganzes We— 
ſen erinnerte mich an Sie, und wie theuer iſt mir 
Alles, wie bald hat es meine Liebe weg, was mich 
an Sie erinnert. 

Noch immer trage ich mich mit dem Lieblings— 
gedanken, zuruͤckgezogen von der großen Welt, in phi— 
loſophiſcher Stille mir ſelbſt, meinen Freunden und 
einer gluͤcklichen Weisheit zu leben, und wer weiß ob 
das Schickſal, das mich bisher unbarmherzig genug 
herumwarf, mir nicht auf einmal eine ſolche Se— 
ligkeit gewaͤhren wird. In dem laͤrmendſten Ge— 
wuͤhl, mitten unter den Berauſchungen des Lebens, 
die man ſonſt Gluͤckſeligkeit zu nennen pflegt, waren 
mir doch immer jene Augenblicke die ſuͤßeſten, wo ich 
in mein ſtilles Selbſt zuruͤckkehrte, und in dem heitern 
Gefilde meiner ſchwaͤrmeriſchen Traͤume herumwandelte, 
und hie und da eine Blume pfluͤckte. — Meine Be— 
duͤrfniſſe in der großen Welt ſind vielfach und uner— 
ſchoͤpflich, wie mein Ehrgeiz, aber wie ſehr ſchrumpft 
dieſer neben meiner Leidenſchaft zur ſtillern Freude zu— 
ſammen. 

Es kann geſchehen, daß ich zur Aufnahme des 
hieſigen Theaters ein periodiſches, dramaturgiſches Werk 
unternehme, worin alle Aufſaͤtze, welche mittelbar 
oder unmittelbar an das Geſchlecht des Drama's oder 
an die Kritik deſſelben graͤnzen, Platz haben ſollen. 
Wollen Sie, mein Beſter, einiges in dieſem Fach 
ausarbeiten, ſo werden Sie ſich nicht nur ein Ver— 
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dienft um mich erwerben, ſondern auch alle Vortheile 
für Ihre Boͤrſe davon ziehen, die man Ihnen vers 
ſchaffen kann, denn vielleicht verlegt und bezahlt die 
kurfuͤrſtliche Theatercaſſe das Buch. Schreiben Sie 
mir Ihre Entſchließung daruͤber. 

Daß ich Mitglied der kurfuͤrſtlichen deutſchen Geſell—⸗ 
ſchaft und alſo jetzt pfaͤlz'ſcher Unterthan bin, wiſſen 
Sie ohne Zweifel. | 

Den Einſchluß uͤberſchicken (oder überbringen) Sie 
an Frau von Wolzogen, und fahren Sie fort, Ihren 
Freund zu lieben, der unter allen Verhaͤltniſſen des 
Lebens ewig der Ihrige bleiben wird 

Fried. Schiller. 


Mer es tadeln wollte, daß vorſtehender Brief ſei— 
nem ganzen Inhalte nach mitgetheilt worden, der moͤge 
erwägen, daß er ein ſehr wichtiger Beitrag zur Kennt— 
niß der Denkungsart und der haͤuslichen Verhaͤltniſſe 
Schillers iſt, und daß ein Zeugniß, welches jemand 
von ſich ſelbſt ablegt, um vieles bedeutender ſeyn muß, 
als was Andere ausgeſprochen. Ungerechnet die feine 
Art, mit welcher er den von ihm vernachlaͤſſigten 
Freund wieder zu gewinnen ſuchte, zieht er auch die— 
jenigen, welche glauben, ſein Aufenthalt in Mann: 
heim waͤre ſo angenehm geweſen, aus einem großen 
Irrthum. 

Mehrere Stellen dieſes Briefes, als: die Klagen 
uͤber ſein haͤusliches Leben — uͤber das Unzulaͤngliche 
ſeiner Einnahme — ſeine Zerſtreuung und ſchwaͤrme⸗ 


— 
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riſchen F mereien — die Sehnſucht nach Bauer— 
bach ꝛc. fordern hier um ſo mehr einige Erlaͤuterungen, 
als er ein viel zu bedeutender Menſch war, um ſolche 
Umſtaͤnde uͤbergehen zu koͤnnen, und weil hieruͤber ein 
Zeuge berichten kann, dem nichts verborgen oder ver— 
hehlt wurde. 

Iſt es für einen jungen Mann, der nicht Vermoͤ—⸗ 
gen genug beſitzt, um ſich eigene Bedienung halten zu 
koͤnnen, eine beinahe unmoͤgliche Sache, ſeine Kleidung, 
Waͤſche, Buͤcher, Schriften ꝛc. dergeſtalt in Ordnung 
zu halten, daß keine Verwirrung entſtehe, ſo iſt die— 
ſes bei Dichtern, Kuͤnſtlern, Gelehrten oder uͤberhaupt 
denjenigen, die bloß allein mit ihrer Einbildungskraft 
arbeiten, und den Eingebungen ihres Geiſtes folgen 
muͤſſen, noch weit weniger der Fall. 

Je umfaſſender nun ein Genie, je hoͤher ſeine 
Kraft, ſein Wollen, ſeine Plane ſind, um ſo weniger 
kann es ſich mit ſolchen Sachen befaſſen, die auch 
dem gewoͤhnlichen Manne ſchon als ſolche Kleinigkei— 
ten erſcheinen, daß er deren Beſorgung unter ſeiner 
Wuͤrde erachtet. Wenn nun dieſe Abneigung auch bei 
ſolchen ſtattfindet, deren Wirken mehr nach vorge— 
ſchriebenen Regeln, als im Erfinden oder Erſchaffen 
beſteht; um wie viel ſtoͤrender muß es einem Dichter 
oder Kuͤnſtler ſeyn, wenn er durch die Beduͤrfniſſe des 
Tages aus ſeinem Nachdenken, aus ſeiner Begeiſterung 
geriſſen, und gewiſſermaßen aus einer waͤrmenden Be— 
haglichkeit in eiskaltes Waſſer geworfen wird. Ließe 
ſich eine Idee, ein Ausdruck feſt halten, oder wuͤrde 
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die Gedankenreihe durch eine Unterbrechung dieſer Art 
nicht ſo zerſtreut, daß man den Anfang und die Folge 
derſelben oft wieder aufs neue ſuchen muß, ſo wuͤrde 
die Geduld keine ſo harte Probe beſtehen muͤſſen. 

Man denke ſich nun unſern Schiller im Bruͤten 
uͤber dem Plan eines Trauerſpieles, in dem Entwurfe 
einer Scene, in der Ausarbeitung eines Monologes, 
und ſtelle ſich vor, wie ihm ſeyn mußte, wenn ihm 
reine Waͤſche uͤbergeben, und die gebrauchte gefordert 
wurde, wenn er letztere erſt ſuchen und deren durch— 
ſichtigen Zuſtand erklaͤren mußte, wenn er nach ſpaͤ— 
tem Erwachen die wenigen Stuͤcke feiner Kleidung be— 
ſchaͤdigt fand, oder ſein nur nach Viertelſtunden 
bedungener Diener zu unrechter Zeit eintraß; man 
denke ſich dieſes, und glaube dann, daß er, trotz ſei— 
ner Guthmuͤthigkeit, oft in eine widerliche Gemuͤths— 
ſtimmung gerieth. 

Aus dieſem Zuftande hätte ihn nur weibliche Fuͤr— 
ſorge erloͤſen koͤnnen, die aber in Mannheim fehlte, 
weil er abgeſondert wohnte, ſich auch ſeine kaͤrgliche 
Mittagskoſt, von der noch für den Abend etwas zurück 
gehalten werden mußte, aus einem Gaſthauſe holen 
ließ. Es wuͤrde uͤbrigens eine ſehr beluſtigende und 
des Pinſels eines Hogarths wuͤrdige Aufgabe ſeyn, 
das Innere des Zimmers eines von immerwaͤhrender 
Begeiſterung trunkenen Muſenſohnes, recht getreu 
darzuſtellen; denn es wuͤrde ſich hier durchaus nichts 
Bewegliches, und ſelbſt das nicht, was ſonſt immer 
dem Auge entzogen wird, an ſeinem Platze finden. 


Unordnung bei jungen Männern ift etwas Gewoͤhn— 
liches, aber bei den ſogenannten Genies übertrifft fie 
jede Vorſtellung. Seine Einnahme während acht 
Monaten ſetzt er ſelbſt auf 500 fl. Reichswaͤhrung an. 
Wem dieſes zu wenig ſcheint, dem darf verſichert wer— 
den, daß auch dieſe unbedeutende Summe noch beinah 
um 100 fl. zu hoch angegeben iſt, denn außer ſeiner 
Beſoldung von 300 fl., die er vorausnehmen mußte, 
konnte ihm nur der Ertrag des Druckes von Cabale 
und Liebe zufließen. Mit dieſen geringen Mitteln 
mußte er ſich neu kleiden, Waͤſche, Betten, Haus— 
geraͤthe anſchaffen; er mußte, wie er ſelbſt ſagt, ſo— 
genannte Ehrenausgaben, das heißt, kleine geſell— 
ſchaftliche Unterhaltungen, Ausfluͤge auf das Land 
mitmachen; daher er denn auch immer, nicht nur fuͤr 
den naͤchſten Monat, ſondern fuͤr die naͤchſte Woche, 
ja oft fuͤr den naͤchſten Tag in Sorgen war, und doch 
immer ſchuldige Ruͤckſtaͤnde bezahlen ſollte. 

Zu dieſer bangen, qualvollen Lage geſellte ſich dann 
auch noch das kalte Fieber, welches, beſonders im 
Entſtehen, alle Martern des Tantalus mit ſich fuͤhrte. 
Denn der brennendſte Durſt, der heißeſte Hunger, 
durfte nicht genugſam geſtillt werden, um die Krank— 
heit nicht zu unterhalten. Die Huͤlfe dagegen, nur 
in Brechmitteln und Chinarinde beſtehend, ſchwaͤchte 
den Magen eben ſo ſehr, als ſie ihn belaͤſtigte; und 
wenn nichts mehr helfen wollte, mußte man wohl den 
Rath des Arztes befolgen, und ſo viele Chinapulver, 
als man ſonſt in 24 Stunden hätte gebrauchen ſollen, 


190 


zwei Stunden vor dem Eintritte des Fiebers auf ein: 
mal nehmen; was freilich oft half, aber ein ſolches 
Toben des Magens veranlaßte, daß man glaubte ver- 
gehen zu muͤſſen, und was auf lange Jahre hinaus 
die uͤbelſten Folgen zuruͤckließ. 

Moͤge der Leſer, wenn er ſich an den Schoͤnheiten 
von Fiesco und Cabale und Liebe ergoͤtzt, oder in den 
herrlichen Scenen von Don Carlos feine Gefühle 
ſchwelgen laͤßt, doch nie vergeſſen, daß unter ſo 
druͤckenden, beugenden Umſtaͤnden die obigen Stuͤcke 
veraͤndert, und der erſte Aet des letztern gedichtet 
wurde; alsdann erſt wieder den Goͤtterſohn bewun— 
dern, der unter ſo vielen Uebeln ſeinen Geiſt immer 
thaͤtig erhielt, und an der heiligen Flamme naͤhrte, 
die nicht von der Erde, ſondern von oben her leuchtet. 

Man wird es begreiflich finden, daß der Augen— 
zeuge dieſer Lage, der Freund des Dichters es ſpaͤter 
nie mehr uͤber ſich gewinnen konnte, eines dieſer drei 
Stuͤcke vorſtellen zu ſehen. So oft er den Verſuch 
dazu machte, ſo mußte er dennoch ſich bei dem erſten 
Auftritte ſchon entfernen, weil ihn ein Schmerz, eine 
Wehmuth befiel, die ſich nur im Freien ſtillen konnten. 

Deutſchland! Deutſchland! Du darfſt dich deiner 
großen Soͤhne nicht ruͤhmen, denn du thateſt nichts 
fuͤr ſie; du uͤberließeſt ſie dem Zufall, und gabſt ihr 
geiſtiges Eigenthum jedem Preis, der ſie auf offe— 
ner Straße darum berauben wollte. Nur der eige— 
nen Kraft, dem eigenen Muthe der Einzelnen, nicht 
deinem Schutze, nicht deiner Fuͤrſorge haſt du es 
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beizumeſſen, wenn andere Voͤlker dich um deine großen 
Geiſter beneiden, und ſich an ihrem Licht entzuͤnden. 
Wie wahrhaft ſagt Schiller: 

„Kein Auguſtiſch Alter bluͤhte, 

Keines Mediceers Guͤte, 

Laͤchelte der deutſchen Kunſt, 

Sie ward nicht gepflegt vom Nuhme, 

Sie entfaltete die Blume 

Nicht am Strahl der Fuͤrſtengunſt. 


Ruͤhmend darf's der Deutſche jagen, 
Hoͤher darf das Herz ihm ſchlagen: * < 
Selbſt erſchuf er fih den Werth. 17 

Wolle man dieſen Ausbruch einer gerechten Klage 
verzeihen, die ſich immer wieder erneuert, fo oft dieſe 
truͤben Tage des — jetzt ſo hoch gefeierten — Dichters, 
der Erinnerung vorſchweben. 

Die Aeußerung in obigem Briefe, „daß ſein Auf— 
„enthalt in Bauerbach bis jetzt ſein ſeligſter geweſen,“ 
war ganz ſeinen damaligen Umſtaͤnden angemeſſen. 
Dort, in dieſem ſtillen Ort, in Geſellſchaft und unter 
dem Schutz einer wohlwollenden Freundin, hatte er 
keine Sorgen, durfte ſich um die Beduͤrfniſſe des Le— 
bens nicht bekuͤmmern, brauchte kein Geld, weil die 
Gelegenheit zu Ausgaben fehlte, und konnte um ſo 
ungeſtoͤrter ſeinen Traͤumen nachhaͤngen, als ihm zarte 
Achtſamkeit und Pflege jede Mahnung an die Kleinig— 
keiten des Tages erſparten. Dieſe Ruhe, dieſer be— 
hagliche Zuſtand war ihm ſo unvergeßlich, daß er, 


192 


nach Verſicherung feiner Schwerter, noch nach vielen 
Jahren die damalige Zeit als die ſchoͤnſte und gluͤck— 
lichſte ſeines Lebens ruͤhmte; „daß er ſich uͤber tauſend 
„kleine Sorgen, Bekuͤmmerniſſe, Entwuͤrfe, die ihm 
„ohne Aufhoͤren vorſchwebten, und ſeinen Geiſt, ſeine 
„dichteriſchen Traͤume zerſtreuten ꝛc.“ gegen Herrn 
Reinwald beklagte, kam daher, daß er in einer Ge— 
ſellſchaft, die jeden Augenblick Forderungen an ihn 
machte, leben mußte, und laͤſtige Frager, Beſucher 
oder Amtsgeſchaͤfte nicht zuruͤckweiſen durfte. 

Ihm mußte alles Stoͤrungen verurſachen, da er 
wachend und traͤumend fuͤr nichts und in nichts als 
4 theatraliſchen Dichtungen lebte, in dieſen, wie in ſei— 
nem eigentlichen Elemente ſich befand, ſie immerwaͤh— 
rend ordnen, niederſchreiben zu wollen ſchien, und 
dennoch bei der Menge ſich ihm darbietender Gegen— 
ſtaͤnde zu keiner Entſcheidung gelangen konnte. Schon 
in Stuttgart hatte er ſich vorgenommen, Conradin 
von Schwaben zu bearbeiten; ſpaͤter wurde er von 
Baron Dalberg aufgefordert, den Don Carlos dafuͤr 
zu nehmen. Waͤhrend er ſich noch in Mannheim mit 
der Geſchichte Spaniens recht vertraut zu machen ſuchte, 
glaubte er es leichter, einen ganz eigenen Plan zu 
erfinden, der bald dieſe, bald jene, aber immer eine 
tragiſche Entwicklung haben ſollte. Endlich glaubte er 
einen ſolchen feft halten zu muͤſſen, in welchem die Er— 
ſcheinung eines Geſpenſtes die Entſcheidung herbei— 
führte, und beſchaͤftigte ſich jo ganzlich damit, daß er 
ſchon anfing, ſeine Gedanken niederzuſchreiben. Aber er 
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gab den Plan wieder auf, indem es ihm unter der 
Wuͤrde des Drama's und eines wahren Dichters ſchien, 
die groͤßte Wirkung einer Schreckgeſtalt ſchuldig ſeyn 
zu ſollen. 

Er machte die richtige Unterſcheidung, daß ihm 
das Beiſpiel Shakeſpear's, der in Caͤſar und Macbeth 
einen Geiſt erſcheinen laͤßt, hierin nicht rechtfertigen 
koͤnnne, indem dieſer nur als eine Nebenſache ange— 
wendet worden, die weder auf die Handlung ſelbſt, 
noch auf deren Ausgang den mindeſten Einfluß ausuͤbe. 

Dieſe Unentſchloſſenheit in der Wahl, dieſes im— 
merwaͤhrende Ausſpinnen einer verwickelten Begeben— 
heit ermuͤdete ihn aber weit mehr, als wenn er die 
wirkliche Ausarbeitung begonnen hätte. 

Jedoch er konnte nicht anders. Es war 
feiner Natur ganz entgegen, an irgend etwas nur 
oberflaͤchlich zu denken. Alles ſollte erſchoͤpft, alles 
zu Ende gebracht werden. Daher beſchaͤftigten ſich 
ſeine Gedanken ſo lange mit einem Plane, bis er ent— 
weder die Hoffnung, einen wirkungsvollen Ausgang 
herbeizufuͤhren, verlor, oder bis feine Kräfte ermuͤ— 
deten, und er dann, um dieſe nicht ganz abzuſpan— 
nen, auf etwas Anderes uͤberging. Seine Erregbar— 
keit für dichteriſche Gegenſtaͤnde ging ins Unglaubliche. 
Er war dafür gleichſam eine immer glühende, nur 
mit leichter Aſche bedeckte Kohle. Ein Hauch, und ſie 
ſpruͤhte Funken. 5 

Der Leichtigkeit gemaͤß, mit welcher er Plane zu 
Dramen ſchnell entwerfen konnte, hätte er einer der 

Schiller's Flucht von Stuttgart. 13 
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fruchtbarſten Schriftſteller für die Bühne werden koͤn⸗ 
nen, aber wenn es an das Niederſchreiben kam, da 
erlaubte ſein tiefes Gefuͤhl der Feder keine Eile. So 
wie er jede Sache in ihrem ganzen Umfang erfaßte, 
ſo ſollte ſie auch durch Worte nicht nur auf das deut— 
lichſte, ſondern auch auf das ſchoͤnſte dargeſtellt wer— 
werden. Daher das Erſchoͤpfende, Volle, Satte und 
Runde ſeiner Ausdruͤcke und Wendungen, welche die 
Gedanken eben ſo wie das Gefuͤhl aufregen, und ſich 
dem empfänglichen Gemuͤth einpraͤgen. 

Solche Dichter, denen ihre Gaben nur ſparſam 
zugemeſſen worden, ſind um vieles mehr entſchloſſen. 
Kaum iſt ein Gegenſtand gefunden, fo wird ſchon 
die Feder eingetaucht, damit die Arbeit ſchnell fertig 
werde. Schnell werden auch Vortheile damit erreicht, 
aber — 

„der Ruhm mit ſeiner Sternenkrone“ 
kann nie auf einem ſolchen Haupte verweilen. Waͤhrend 
Schiller noch immer unentſchloſſen blieb, welche Handlung 
er zu einem neuen Trauerſpiele waͤhlen ſolle, war ſchon 
das Fruͤhjahr verfloſſen, und Baron Dalberg vernahm 
weder von ihm ſelbſt noch von Andern, daß er ſich 
fuͤr einen Stoff entſchieden habe, wodurch denn die 
Hoffnung verſchwand, in dieſem Jahre noch ein neues 
Stuͤck von ihm auf der Buͤhne zu ſehen. Konnte die— 
ſes nicht geliefert werden, ſo war die Beſoldung des 
Theaterdichters fuͤr Nichts ausgegeben, was der ma— 
gern Caſſe nicht anders als ſchmerzlich ſeyn konnte. 
Um nun Schillern zur Arbeit anzutreiben, oder wenn 
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dieſes nicht gelingen ſollte, auf eine gute Art wieder 
los zu bringen, beredete Baron Dalberg einen Bekann— 
ten deſſelben, ſeinen Hausarzt, den Hofrath Mai, 
jenem zu rathen, das Studium der Arzneikunde wie— 
der zu ergreifen; was eigentlich ſo viel heißen ſollte, 
dieſe Feder, aus welcher ſchon die trefflichſten Gedichte 
und drei Trauerſpiele gefloſſen, welche alle anderen der 
damaligen Zeit uͤbertrafen, und noch heute nach 50 
Jahren auf allen deutſchen Buͤhnen gegeben werden, 
wegzuwerfen, und dafuͤr eine ſolche zu nehmen, mit 
welcher bloß Recepte ausgefertigt werden konnten. 
Kaum eine Viertelſtunde nachdem Hr. Mai fort 
war, trat S. zu dem Dichter ein, der ihm mit arg— 
loſer, gutmuͤthiger Freude den gemachten Vorſchlag be— 


richtete, und denſelben — wenn ihm auf einige Jahre 
Unterſtuͤtzung zu Theil wuͤrde — als das einzige Ret— 


tungsmittel aus feinem ſich täglich mehr verwirrenden 
Zuſtand anſah. Er entſchloß ſich, alſogleich an Baron 
Dalberg zu ſchreiben, und obwohl ihm vorausgeſagt 
wars daß nur eine hofmaͤßige, ausweichende Antwort 
darauf erfolgen wurde, Jo ließ ſich fein edles, reines 
Herz, das Andere nur nach der eigenen Weiſe beur— 
theilte, doch nicht abhalten, eine Bitte zu thun, die 
zu ſeinem eigenen Beſten, ſo wie zur Ehre des deut— 
ſchen Namens, unerfuͤllt blieb. 

Was hätte auch die Welt, was Schiller dabei ge— 
wonnen, weun derjenige, den er als ſeinen hohen 
Goͤnner achtete, einige hundert Gulden daran gewagt 
haͤtte, damit der Dichter wieder in einen Arzt, das 
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heißt, in einen ſolchen Mann umgewandelt würde, 
der alles, was er bisher geſchaffen, vergaͤße — der 
den Boden, welcher ſchon ſo herrliche, prachtvolle 
Fruͤchte getragen, wieder verſumpfen ließe, um ſein 
taͤgliches Brod ſicherer als bisher erwerben zu koͤnnen. 
Auch waͤren die Anſtrengungen von neuen zwei Jahren 
um ſo gewiſſer vergeblich geweſen, da er ſich wohl nie 
zu dem aͤngſtlichen Fleiße, zu einer, in das kleinſte ein— 
gehenden Theilnahme haͤtte herablaſſen moͤgen, ohne 
die ein ausuͤbender Arzt gar nicht gedacht werden, 
und ohne welche er nicht die geringſten Vortheile fuͤr 
ſein Gluͤck erwarten darf. Wahrſcheinlicherweiſe haͤtte 
er ſich in das Philoſophiſche der Mediein geworfen; 
vielleicht — wozu er nur zu viele Anlage hatte — 
haͤtte er ein ganz neues Syſtem der Heilkunde auf— 
geſtellt. 

Allein wie lange wuͤrde dieſes gedauert haben? — 
Jedes Geſchlecht ſieht Aehnliches enſtehen, und jedes 
erlebt auch deſſen Untergang. Sein Gebiet war aus— 
ſchließend die Dichtkunſt. Hier war er Held; hier 
war er Herrſcher; hier fuͤhlte er ſeine unbezwinglichen 
Kraͤfte, und nur durch dieſe konnte er ſich ein Reich 
errichten, das nie zerſtoͤrt, und deſſen Graͤnze wohl 
ſchwerlich von jemand uͤberſchritten wird. Dieſer An— 
trag hatte jedoch die gute Folge, daß er ſeinem bis— 
herigen Wanken ein Ende machte, und Schiller ſich 
ernſtlich entſchloß, alles Andere vorlaͤufig nicht mehr zu 
beachten, ſondern feine ganze Zeit Don Carlos zu wid— 
men. Von dieſem hatte er ſchon mehrere Scenen 
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entworfen, auch den Gang des Stuͤckes ſo ausgedacht, 
daß er zwar der Geſchichte nicht ganz widerſpraͤche, 
doch aber der Charakter Philipps etwas gemildert er— 
ſcheine. Ueberdenkt man den Inhalt ſeiner drei erſten 
Trauerſpiele, ſo wird man die laͤngere Ueberlegung des 
Dichters, ſo wie ſein Zaudern, ſich ſchnell an dieſe 
Arbeit zu wagen, ſehr begreiflich finden. Im Don 
Carlos hatte er Charaktere zu ſchildern, die ſich in der 
allerhoͤchſten Sphaͤre bewegten, die nicht nur den groͤß— 
ten Einfluß auf ihre Zeit ausuͤbten, ſondern auch der 
Menſchheit die tiefſten Wunden ſchlugen. Wäre es 
nur darum zu thun geweſen, die handelnden Perſonen 
als Tyrannen, als blutduͤrſtige Henker zu zeichnen, ſo 
waͤre die Schwierigkeit fuͤr ihn ſehr gering geweſen. 
Aber er mußte, oder wollte wenigſtens, die verab— 
ſcheuungswuͤrdigſten Menſchen mit derſelben Larve, die 
ſie im Leben, und beſonders an Philipps Hofe trugen, 
getreu darſtellen, ihre folgenden Handlungen andeu— 
ten, und das Ganze dennoch auf eine ſolche Art ſtel— 
len, daß es ein hoͤchſt anziehendes Schauſpiel, aber 
keinem Zuſchauer widerlich waͤre. Seine Geſpraͤche 
verbreiteten ſich nicht allein uͤber den Plan ſelbſt, ſon— 
dern auch uͤber die ganz neue Art von Sprache, die 
er dabei gebrauchen muͤſſe. Er wollte ſie mit all dem 
Fluß und Wohllaut ausſtatten, fuͤr welche er ein ſo 
aͤußerſt empfindliches Gefuͤhl hatte. Er glaubte daher 
auch, daß hierzu Jamben der Wuͤrde der Handlung, 
ſo wie der Perſonen am angemeſſenſten ſeyn wuͤrden. 
Im Anfange machte ihm dieſes einige Schwierigkeit, 
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indem er feit zwei vollen Jahren durchaus nichts mehr 
in gebundener Rede geſchrieben hatte. Jetzt mußte er 
feine Ausdrücke rhythmiſch ordnen; er mußte, um die 
Jamben fließend zu machen, verſuchen, ſchon rhyth— 
miſch zu denken. Wie aber nur erſt eine Scene in 
dieſes Versmaß eingekleidet war, da fand er ſelbſt, 
daß dieſes nicht nur das paſſendſte fuͤr das Drama ſey, 
ſondern, da es auch gemeine Gedanken heraushebe, 
um ſo viel mehr das Erhabene und die Schoͤnheit der 
Ausdruͤcke veredeln mußte. Seine Freude, ſein Ver— 
gnuͤgen uͤber den guten Erfolg, erhoͤhten ſeine Luſt 
am Leben, an der Arbeit, und er ſah mit Ungeduld 
der Abendſtunde entgegen, in welcher er S. dasjenige, 
was er den Tag uͤber fertig gebracht hatte, vorleſen 
konnte. Dieſer kannte ſchon fruͤher keinen hoͤhern 
Genuß als die prachtvolle, ſo vieles in ſich faſſende, 
und dennoch ſo glatt dahinrollende Proſa ſeines Freun— 
des. Nun aber mußte ſein Gefuͤhl ſich in Entzuͤcken ver— 
wandeln, als er Gedanken und Ausdruͤcke wie folgende: 


„Ich ſtand dabei, als in Toledo's Mauern 

Der ſtolze Carl die Huldigung empfing, 

Als graue Fuͤrſten zu dem Handkuß wanfien, 
Und jetzt in einem — einem Niederfall 

Sechs Koͤnigreiche ihm zu Fuͤßen lagen. 

Ich ſtand, und ſah das junge, ſtolze Blut 

In ſeine Wangen ſteigen, ſeinen Buſen 

Von fuͤrſtlichen Enſchluͤſſen wallen, ſah 

Sein trunknes Aug’ durch die Verſammlung fliegen 
In Wolluſt brechen — Prinz — und dieſes Aug' 
„Sprach laut: „Ich bin geſaͤttigt.“ 


nach den Geſetzen der Tonkunſt ausſprechen hoͤrte. 
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Wie glücklich , wie erhaben waren ſolche Stunden, 
in welchen der hohe Meifter fein Werk einem veinen, 
warmen Sinne vorlegen, und den tiefen, unverfaͤlſch— 
ten Eindruck gewahren konnte, den es in dem Ge— 
muͤthe des begeiſterten Juͤnglings hervorbrachte. Je— 
der Vers wurde als trefflich, jedes Wort, jeder Aus— 
druck als erſchoͤpfend anerkannt, denn es war auch 
alles groß, alles ſchoͤn, jeder Gedanke voll Adel. Er 
konnte ja nichts Gemeines hervorbringen. Der en— 
thuſiaſtiſche Freund beſchwor Schillern, bei aͤhnlichen 
Gegenſtaͤnden ſich doch gewiß nie mehr zur Proſa herab— 
zulaſſen, indem er ſelbſt wahrnehmen muͤſſe, wie viele 
Wirkung ſchon die erſten Verſuche erregten. 

Nun arbeitete er ſehr fleißig an dieſem Trauer— 
ſpiele, uͤbte ſich aber auch zugleich, um ſeine Einbil— 
dungskraft zeitweiſe ausruhen zu laſſen, in der fran— 
zoͤſiſchen Sprache, die ihm ſeit zwei Jahren fremd 
geworden war, und welche er, ſowohl zum Leſen von 
Racine, Corneille, Diderot ꝛc., als auch zum Ueber— 
ſetzen, ſich wieder gelaͤufig machen wollte. Zu letzte— 
rem bewog ihn beſonders, ſeit das Project einer 
Dramaturgie ruͤckgaͤngig geworden, der Vorſatz, eine 
Monatſchrift herauszugeben, welche zwar vorzuͤglich 
theatraliſchen Arbeiten und Beurtheilungen gewidmet 
ſeyn ſollte, von der aber auch andere Sachen, die fuͤr 
die Leſewelt anziehend ſeyn koͤnnten, nicht ausgeſchloſ— 
ſen waͤren. Das Sammeln der Materialien fuͤr meh— 
rere Hefte, das Ausarbeiten derſelben, welches in 
Mannheim, da er noch keinen Mitarbeiter hatte, ganz 
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auf ihm laſtete, beſchaͤftigte ihn oft bis tief in die 
Nacht, erhoͤhte aber auch ſeinen Muth, weil er dar— 
aus groͤßere Vortheile, als durch Stuͤcke fuͤr die Buͤhne 
zu ziehen hoffen durfte. Waͤhrend dieſer Anſtrengun— 
gen, in denen er ſich nur wenige Ruhe goͤnnte, und 
wo er alles zu ergreifen ſuchte, um ſein Leben nur 
einigermaßen von Sorgen frei zu halten, wurde er 
an eine Verpflichtung gemahnt, die er noch in Stutt- 
gart eingegangen, and an die er nur mit Bangigkeit 
denken konnte. 

Es iſt aus feinem Briefe (S. S. 102) aus Franf- 
furt an Baron Dalberg erſichtlich, daß er dieſen auf 
die edelſte, ruͤhrendſte Art, um einen Vorſchuß von 
200 fl. gebeten, damit er die dringendſten Schulden, 
die ſeine ſchnelle Entfernung zu bezahlen ihm unmoͤg— 
lich machte, damit tilgen koͤnne. Er ſagt dabei: „Ich 
„darf es Ihnen geſtehen, daß mir das mehr Sorgen 
„macht, als wie ich mich ſelbſt durch die Welt ſchlep— 
„pen ſoll. Ich habe fo fange keine Ruhe, bis ich 
„mich von der Seite gereinigt habe.“ 

Dieſe für einen reichen Mann ſo leicht zu erfuͤl— 
lende Bitte wurde ihm aber nicht gewaͤhrt, ſondern 
er wurde durch erregte Hoffnungen veranlaßt, ſeine 
wenige Baarſchaft in Oggersheim vollends aufzuzeh— 
ren. Auch ſeine folgenden Verhaͤltniſſe geſtatteten 
ihm nicht, die gemachten Verſprechungen zu halten, 
und mit deren Erfuͤllung eine Laſt von ſich abzu— 
waͤlzen, die fuͤr ſein wohlwollendes, fuͤr die Ehre 
ſehr empfindliches Gemuͤth die drüͤckendſte feines fruͤ— 
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hern und ſpaͤtern Lebens war. Beinah zwei Jahre 
ſchon war die Geduld der Glaͤubiger hingehalten wor— 
den; er durfte alſo die Meinung hegen, daß dieſes 
vielleicht noch laͤnger der Fall ſeyn koͤnnte. Allein zu 
ſeinem nicht geringen Schrecken kam es anders. Die 
Perſon, welche ſich fuͤr ihn auf obige Summe ver— 
buͤrgt hatte, wurde ſo ſehr von den Darleihern ge— 
draͤngt, daß ſie aus Stuttgart nach Mannheim entfloh. 
Man ſetzte ihr nach, erreichte ſie dort, und hielt ſie 
gefangen. 

Um ſie fuͤr jetzt und fuͤr die Zukunft zu retten, 
blieb kein anderes Mittel, als ihr die 200 fl. zu er— 
ſtatten, fuͤr welche ſie ſich verbuͤrgt hatte. Aber wo— 
her ſollte dieſe, fuͤr den der keine andere Sicherheit 
als die Fruͤchte ſeiner Feder leiſten konnte, ſehr bedeu— 
tende Summe aufgebracht werden? Von daher, wo 
er ſchon zweimal vergeblich Huͤlfe ſuchte durfte er 
keine gewaͤrtigen. Auch wollte er ſich, da die ganze 
Sache ein Geheimniß bleiben ſollte, nur jemand ver— 
trauen, von deſſen Verſchwiegenheit er verſichert ſeyn 
konnte. Gluͤcklicherweiſe war er mit einem ſehr ach— 
tungswerthen Manne, dem Baumeiſter Herrn An— 
ton Hoͤlzel, bei welchem S. wohnte, nicht nur 
bekannt, ſondern wurde von ihm auch außerordentlich 
hochgeachtet, und dieſer, ſo wenig er auf Reichthum 
oder Wohlhabenheit Anſpruch machen konnte, ſcheute 
kein Opfer, um die verlangte Huͤlfe zu verſchaffen, 
damit er aus einer Verlegenheit befreit wuͤrde, die 
von hoͤchſt nachtheiligen Folgen fuͤr ihn haͤtte ſeyn koͤn— 
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nen. Es wäre vielleicht möglich geweſen, daß feine 
Eltern dieſen Betrag erlegt, oder wenigſtens Buͤrg— 
ſchaft dafuͤr geleiſtet haͤtten, aber um dieſes einzuleiten 
war die Zeit zu kurz. Um Rath zu ſchaffen, durfte 
kein Augenblick verloren werden. Und dann war auch 
ſein Stolz zu groß, um ſeine gefaͤhrliche Lage dem 
Vater zu enthuͤllen, welcher ſeine Flucht ſowohl, als 
auch feine ungewiſſen Verhaͤltniſſe bisher immer miß⸗ 
billigt hatte. 

Dieſer hoͤchſt unangenehme Vorfall machte auf den 
gepeinigten Dichter einen um ſo tiefern Eindruck, als 
jetzt durchaus nicht mehr abzuſehen war, wie, oder in 
welcher Zeit eine Rettung aus feinen Geldnoͤthen mög- 
lich ſeyn würde. In dem für ihn fo fatalen Mann- 
heim war keine Erlöfung aus den Sorgen zu hoffen; 
denn bei ſo geringen Einkuͤnften mußten ſich ſeine Um— 
ſtaͤnde immer tiefer und endlich auf einen ſolchen Grad 
verſchlimmern, daß ihm zuletzt kein anderes Mittel zu 
Gebote geſtanden haͤtte, als ſich heimlich zu entfernen. 
Aber wohin??? — — — dieß war eine Frage, auf 
die keine Antwort ſich finden ließ. 

Wie aber oft das dichteſte, ſchwaͤrzeſte Gewoͤlk ſich 
plotzlich oͤffnet, um einen erquickenden Strahl der 
Sonne durchzulaſſen, oder auch der ſchwere Arm des 
Schickſals über den harten Pruͤfungsſchlaͤgen ſelbſt er— 
müdet, fo geſchah es hier, und der erſte Schritt, um 
Deutſchland feinen edelſten Dichter zu erhalten, wurde 
nicht von ſeiner Umgebung, die taͤglicher Zeuge ſeines 
großen Charakters war, auch nicht von denen, die 
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von den Fruͤchten ſeines Geiſtes Vortheile zogen, 
ſondern von ſolchen Menſchen gethan, deren Daſeyn 
ihm gar nicht bekannt war. Ganz unerwartet naͤmlich 
erhielt er durch den Poſtwagen ein Paͤckchen, in wel— 
chem 4 Bildniſſe, mit farbigen Stiften auf Gyps ge— 
zeichnet, nebſt einer geſtickten Brieftaſche mit Schreiben 
ſich befanden, welch letztere, von der waͤrmſten, tief— 
ſten Verehrung gegen ſeine großartigen Arbeiten, ſo 
wie von der richtigen Wuͤrdigung ſeines außerordent— 
lichen Dichtergeiſtes zeugten. 

Wie wohlthuend der Eindruck geweſen, den dieſe 
ſchoͤne Ueberraſchung auf Schiller machte, dieß kann 
ſelbſt der Augenzeuge nicht gehoͤrig beſchreiben. Ob— 
wohl er auch hieruͤber ſich ebenſo auf die edelſte, maͤnn— 
lichſte Art wie uͤber alles aͤußerte, ſo zeigte den— 
noch ſeine vermehrte Heiterkeit faſt in hoͤherem Grad, 
als ſeine Geſpraͤche, wie erfreulich es ihm ſey, in 
weiter Ferne von gebildeten Menſchen erkannt, hoch— 
geachtet, und wegen ſeiner Leiſtungen geliebt zu wer— 
den; daß dieſe aus einem Geſichtspunkt angeſehen wuͤr— 
den, welche ihn hoch uͤber ſeine Zeit ſtellten — daß, 
wenn auch die meiſten, welche ihn umgaben, ſtumm 
blieben, und nur Kaͤlte zeigten, es noch an manchen 
Orten Herzen geben koͤnne, die fuͤr aͤhnliche Gefuͤhle 
wie das ſeinige ſchlugen — daß er, ſeiner bittern, 
duͤſtern Verhaͤltniſſe ungeachtet, ſich durch eine ſolche 
Anerkennung weit hoͤher, als durch Reichthuͤmer be— 
lohnt finde. 

Haͤtten doch Herr Koͤrner, ſeine Braut, deren 


Schwerter und Profeſſor Hueber, von denen dieß die 
Abbildungen waren, ſehen koͤnnen, wie gluͤcklich dieſe 
Aufmerkſamkeit Schillern machte, welche Ruhe, welche 
Zufriedenheit dadurch in ſein ganzes Weſen kam, wie 
es ihm ſchmeichelte, die erhaltenen Beifallsbezeugungen 
mit ſeinen eigenen Anſichten uͤbereinſtimmend zu finden, 
wahrlich, ſie haͤtten die ſuͤße Genugthuung empfunden, 
dem Dichter das Vergnuͤgen, welches er ihnen durch 
ſeine Werke verſchafft, reichlich vergolten zu haben. 
Wer nie in dem Falle war bei ſich ſelbſt oder bei 
Andern wahrzunehmen, wie ſtumpf, wie gebeugt der 
Geiſt endlich werden muß, wenn dasjenige, was das 
Talent erſchafft, nicht gehoͤrig gewuͤrdigt oder nicht 
verhaͤltnißmaͤßig belohnt wird, der kann es auch un— 
moͤglich faſſen, wie ſehr eine unvermuthete Anerken— 
nung des wahren Werthes dem Selbſtvertrauen, der 
Thaͤtigkeit eine Schnellkraft verleiht, die das ganze 
frühere Empfindungsvermoͤgen fo ſehr verändert, daß 
derjenige, welcher ſo eben erſt in ſich zuſammengeſun— 
ken war, ploͤtzlich mit erhobenem Haupte ſich aufrich— 
tet. Den Dichtern, Kuͤnſtlern iſt es zwar immer an— 
genehm, wenn ihre Verdienſte durch Ehre, Geld oder 
andere Zeichen des Beifalls belohnt werden; aber hoͤher 
als alles dieſes achten ſie es dennoch, wenn die inner⸗ 
ſten Abſichten ihrer Arbeiten ſo gaͤnzlich begriffen wer— 
den, daß ſie in demjenigen, der uͤber ſie urtheilt, und 
ihnen kenntnißreiche Lobſpruͤche ſpendet, ihr eigentliches 
Selbſt erkennen. N 
Dieſelbe Wirkung brachte dieſe Ueberraſchung auf 
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Schillern um fo mehr hervor, weil fie von Fremden 
ausging, er feine Umgebung ſchon gewohnt war, und 
nur aͤußerſt Wenige ſich fanden, welche ſeine hohen 
Darſtellungen, ſo wie den tiefen Sinn, der in ihnen 
lag genugſam haͤtten wuͤrdigen koͤnnen. Allmaͤhlich 
wurde auch die Hoffnung in ihm erregt, daß dieſe neuen 
Freunde wohl keine Verwendung unterlaſſen wuͤrden, 
um ihn aus ſeinem dermaligen Zuſtande zu erloͤſen, und 
in beſſere Verhaͤltniſſe zu ſetzen. Dieſes beſtaͤtigte ſich 
auch ſpaͤter in einem ſolchen Grade, daß es fuͤr den— 
jenigen, der ſich an den Werken des Unſterblichen ſtaͤrkt 
und kraͤftigt, noch heute eine Art von Pflicht iſt, dabei 
auch Koͤrners, ſeines erhaltenen, unwandelbaren 
Freundes dabei eingedenk zu ſeyn. 

Ehre demjenigen, der einem aus druͤckenden Le— 
bensverhaͤltniſſen befreiten Talente ſeine Achtung und 
Aufmerkſamkeit beweiſ't! Aber die groͤßte Ehre ſey 
dem, welcher einem hohen Geiſte die Hinderniſſe weg— 
raͤumt, die ſeinem freien Wirken ſich entgegenſtellen, 
und der, nicht feinen Ueberfluß, fondern fein 
Nothwendiges mit ihm theilt. Der Eifer und die 
Thaͤtigkeit Schillers ſchienen durch den Briefwechſel mit 
den neuen Freunden einen lebhaften Schwung erhalten 
zu haben, denn er arbeitete nun ohne Raſt an Don 
Carlos und an dem erſten Hefte ſeiner Monatſchrift. 
Eine angenehme Zerſtreuung verſchaffte ihm der Beſuch 
ſeiner aͤlteſten Schweſter, welche, von Herrn Rein— 
wald begleitet, auf kurze Zeit nach Mannheim kam. 
Die blühende, kraftige Jungfrau ſchien entſchloſſen, 
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ihr kuͤnftiges Schickſal mit einem Manne zu theilen, 
deſſen geringe Einkünfte und wankende Geſundheit wer 
nig Freude zu verſprechen ſchienen. Jedoch waren 
ihre Gruͤnde dazu ſo edler Art, daß ſie auch in der 
Folge es nie bereute das Herz ihrem Verſtande und 
einem vortrefflichen Gatten geopfert zu haben. Nicht 
lange nach der Schweſter Abreiſe waͤhlte Herr von 
Kalb, damals Officier in franzoͤſiſchen Dienſten, wo 
er die Feldzuͤge des nordamericaniſchen Befreiungs— 
krieges mitgemacht, und ſich dabei ſehr ausgezeichnet 
hatte, mit ſeiner Gemahlin und Schwaͤgerin ſeinen 
Aufenthalt zu Mannheim. Schiller lernte ſogleich dieſe 
in jedem Betracht edle Familie kennen, in welcher Frau 
von Kalb durch ihren richtigen Verſtand und ferne 
Geiſtesbildung ſich beſonders auszeichnete. Fuͤr den 
Dichter war der Umgang mit dieſen ſeltenen Menſchen 
eben ſo wichtig als erheiternd, indem kein Gegenſtand 
der Literatur ſich fand, mit welchem dieſe Dame nicht 
vertraut geweſen ware, oder irgend eine Weltbegeben— 
heit, bei deren Beurtheilung man das Umfaſſende, 
Scharfſinnige und die klaren Anſichten ihres Gemahls, 
nicht haͤtte bewundern muͤſſen. 

Die Muſik verſchaffte S. das noch ſtets in Anden⸗ 
ken erhaltene Gluͤck, Frau von Kalb mehrmals in der 
Woche zu ſehen, und da ſie eben in der Dichtung eines 
Romans begriffen war, auch uͤber andere Gegenſtaͤnde 
mit ihr zu ſprechen. Es war nichts natuͤrlicher, als 
daß ſehr oft von Schiller und ſeinen Arbeiten die 
Rede war, von denen aber S. den Don Carlos, den 
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der Dichter jetzt unter der Feder habe, weit über alles 
fruͤher Geleiſtete ſetzte. Die Neugierde der Frau v. K. 
wurde durch die begeiſterten Lobeserhebungen auf das 
hoͤchſte geſpannt. Sie erſuchte Schillern einigemal, ihr 
doch etwas davon leſen zu laſſen. Allein dieſer wollte 


erſt noch einige Scenen fertig machen, dann ins Reine 


ſchreiben, und, um jede Schoͤnheit gehoͤrig herauszu⸗ 
heben, ſelbſt vorleſen. Frau v. K. fuͤgte ſich um ſo 
eher in dieſen Aufſchub, weil ſie hoffte, daß einige 
weitere Scenen ihr Vergnuͤgen erhoͤhen muͤßten, und 


fie auch davon den ſchoͤnſten Genuß ſich verſprach, die 


ihr mit ſo vielem Enthuſiasmus angeruͤhmte pracht— 
volle Sprache, aus des Dichters eigenem Munde zu 
vernehmen. Dieſer brachte endlich eines Nachmittags 
ſeinen Don Carlos zu der in der größten Erwar— 
tung harrenden Frau, und las ihr den fertigen Theil 
des erſten Actes vor. Lauſchend heftete die Zuhoͤrerin 
ihre Blicke auf den mit Pathos und Begeiſterung de— 
clamirenden Verfaſſer, ohne durch das leichteſte Zeichen 
ihre Empfindung errathen zu laſſen. Als dieſer geen. 
digt hatte, fragte er mit der unbefangenſten, freund— 
lichſten Miene: „Nun, gnaͤdige Frau! wie gefällt es 
Ihnen?“ Dieſe ſuchte auf die ſchonendſte Art einer 
beſtimmten Antwort auszuweichen. Als aber wieder— 
holt um die aufrichtige Meinung, über den Werth die: 
ſer Arbeit gebeten wurde, brach Fr. v. K. in lautes 
Lachen aus, und ſagte: „Lieber Schiller! das iſt das 
Allerſchlechteſte, was Sie noch gemacht haben.“ „Nein! 
das iſt zu arg!“ erwiederte dieſer; warf ſeine Schrift 
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voll Aerger auf den Tiſch, nahm Hut und Stock, und 
entfernte ſich augenblicklich. Kaum war er aus der 
Thuͤr, als Fr. v. K. nach dem Papiere griff, und zu 
leſen anfing. Sie hatte die erſte Seite noch nicht 
geendigt, als ſie ſogleich dem Bedienten ſchellte. „Ge— 
„ſchwind, geſchwind lauf' er zu Herrn Schiller: ich 
„laſſe ihn um Verzeihung bitten, ich haͤtte mich geirrt, 
„es ſey das Allerſchoͤnſte, was er noch geſchrieben habe, 
„er ſolle doch ja ſogleich wieder zu mir kommen.““ 
Der Auftrag wurde eben ſo ſchnell als genau ausge— 
richtet. Allein Schiller gab der Bitte kein Gehoͤr, 
ſondern kam erſt den folgenden Tag zu der feinſinnigen 
Frau, die zwar ihr erſtes Urtheil ſehr willig zuruͤck— 
nahm, ihm aber auch erklaͤrte, daß ſeine Dichtungen 
durch die heftige, ſtuͤrmiſche Art, mit welcher er ſie 
vorleſe, unausbleiblich verlieren muͤßten. 


Als Cabale und Liebe wieder aufgefuͤhrt wurde, 
hatte Schiller die Aufmerkſamkeit, den Namen des 
Hofmarſchalls umſchaffen zu wollen. Allein Herr und 
Frau von Kalb dachten viel zu groß, um ſich durch 
einen erdichteten Namen irren zu laſſen, und wider— 
ſetzten ſich einer Abänderung aus dem ſehr richtigen 
Grunde, daß ein anderer Name als der fruͤhere die 


Vermuthung herbeifuͤhren muͤſſe, als ſey der vorherige 


auf jemand aus ihrer Familie abgeſehen geweſen. 


Der Umgang mit dieſen wahrhaft edlen, vortveff- 


lichen Meuſchen, nebſt dem Briefwechſel mit den Freun— 


den in Leipzig, verſchafften dem Dichter zwar viele 
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erheiternde Stunden, konnten aber dennoch feine haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe, und ſeine ſchwankende, unbeſtimmte 
Stellung nicht verbeſſern, ſondern er mußte in ſo 
beunruhigenden Umſtaͤnden auch den Herbſt nebſt dem 
Anfange des Winters noch ebenſo wie bisher zubringen, 
obwohl er ſich mit Sachen beſchaͤftigte, welche nur der 
ganz ſorgenfreien Laune an den Tag zu foͤrdern moͤg— 
lich ſind. 

Endlich zu Anfang des Jahres 1785 verbreitete 
ſich in Mannheim das Geruͤcht, der regierende Herzog 
von Weimar werde auf einen Beſuch zu der landgraͤf— 
lichen Familie nach Darmſtadt kommen. Schiller, von 
ſeinem eigenen Verlangen eben ſo ſehr als von Herrn 
und Frau von Kalb angeeifert, wuͤnſchte nichts fo ſehn— 
lich, als bei dieſer, aus den feinſten Kennern des wahr— 
haft Schönen beſtehenden Zuſammenkunft ſich als der- 
jenige zeigen zu duͤrfen, der wohl wuͤrdig waͤre, dem 
ſchoͤnen Bunde in Weimar beigeſellt zu werden, welcher 
den Namen ſeines hohen Beſchuͤtzers auf die ſpaͤteſte 
Nachwelt uͤbertragen wuͤrde. Die Guͤte, die Herab— 
laſſung, nebſt aufrichtiger Anerkennung großer Eigen: 
ſchaften, waren von dem Herzoge von Weimar eben ſo 
zu erwarten, als das zuvorkommende Benehmen der 
Frau Landgraͤfin gegen jeden ausgezeichneten Kuͤnſtler 
oder Dichter ſich ſchon ſo oft gezeigt hatte. Der Ruf 
von dem hohen Werthe der theatraliſchen Arbeiten 
Schillers war keinem Deutſchen unbekannt, daher die 
Empfehlungsbriefe von Herrn und Frau von Kalb, nebſt 
denen von Baron Dalberg, an die naͤchſte Umgebung 
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der fuͤrſtlichen Perſonen, mit freundlichſter Beruͤckſichti⸗ 
gung aufgenommen wurden. 

Schillers wichtigſte Angelegenheit war, ſeinen Don 
Carlos in demjenigen Kreiſe bekannt zu machen, fuͤr 
den er eigentlich gedichtet ſchien. Hatte er darin die 
richtigſte Anſicht getroffen, die wuͤrdigſte Sprache ge— 
waͤhlt, ſo durfte er nicht allein den ungetheilten Bei: 
fall der hohen Geſellſchaft, ſondern auch die wichtigſte 
Entſcheidung fuͤr ſeine Zukunft erwarten. Sein Wunſch, 
Don Carlos ſelbſt vorzuleſen, wurde mit fuͤrſtlichem 
Wohlwollen gewährt, und dieſe majeſtaͤtiſche Dichtung 
mit ſo entſchiedenem Antheil aufgenommen, daß es, 
bei einer folgenden Unterredung mit dem Herzoge, von 
Schiller nur einer leiſen Bitte bedurfte, um von dem— 
ſelben eine oͤffentliche Anerkennung ſeines außerordent— 
lichen Geiſtes zu erhalten. 

Schiller kehrte als Rath des Herzogs von Weimar 
nach Mannheim zuruͤck. 

Konnte dieſes einſylbige Woͤrtchen den Verdienſten 
des ſchon damals alles uͤberragenden Dichters auch kei⸗ 
nen neuen Glanz verleihen, fo hatte es wenigſtens für 
die Gegenwart dennoch die Wirkung eines Talismans; 
denn ſeine Verhaͤltniſſe, von denen ſich nur die trau— 
rigſte Wendung erwarten ließ, geſtalteten ſich von nun 
an um vieles beruhigender, ja ſie erhielten dadurch 
einen Anhaltspunkt, der bis jetzt nur erſehnt, aber 
nicht erreicht werden konnte. Das Verlangen der El— 
tern, er moͤchte durch eine dauernde Verſorgung einem 
Fuͤrſten angehören, ſchien erfüllt, feinen in Stutt⸗ 
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gart zuruͤckgelaſſenen Tadlern wurde bewieſen, daß feine 
Talente im Auslande weit groͤßere Wuͤrdigung, als in 
Wuͤrtemberg gefunden, und auch ſolche, die gegen 
ſeine Arbeiten gleichguͤltig geworden waren, mußten 
fuͤr ihn eine hoͤhere Achtung gewinnen, da er von 
einem ſo vollguͤltigen Richter wuͤrdig befunden wurde, 
dem ſchoͤnſten Geiſterverein, welchen Deutſchland je— 
malen aufzuweiſen hatte, fuͤr immer anzugehoͤren. 
Ohne daß Schiller es ahnete, oder zu wiſſen ſchien, 
hatte dieſer kleine Beiſatz zu ſeinem Namen dennoch 
einen ſehr großen Einfluß auf ihn. Sein Betragen 
wurde freier, beſtimmter. Dieſer Titel hatte in ihm 
die Gewißheit erweckt, ſich ein neues, beſſeres Vater— 
land erwerben zu koͤnnen. Die Beurtheilungen des 
Theaters wurden kaͤlter, ſchaͤrfer ausgeſprochen, als 
fruͤher geſchah. Seine Thaͤtigkeit war wie neu be— 
lebt; auch arbeitete er jetzt mit um ſo mehr Freude, 
je naͤher eine guͤnſtige Veraͤnderung ſeines ihm bisher 
nur Unheil bringenden Aufenthaltes zu hoffen war. 
Aber auch der Theaterdichter wurde von dem 
Herrn Rath nun mit ganz andern Augen angeſehen, 
weil jener nie aus der begonnenen Bahn treten, weil 
er immer dieſelbe Laſt tragen muß, wo hingegen dieſer, 
von Stufe zu Stufe immer hoͤher ſteigend, ſeinen 
Ehrenkreis erweitern kann. Vorzuͤglich aus letzterer 
Urſache ſchloß er, daß ſein Verbleiben in Mannheim 
ihm nicht nur unnuͤtz, ſondern ſogar ſchaͤdlich ſeyn 
muͤſſe, weil es ihm nicht die geringſte Verbeſſerung 
darbieten koͤnne. Er leitete deßhalb nicht nur mit 
14 * 
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ſeinen Leipziger Freunden, ſondern auch mit Herrn 
Schwan das Noͤthige ein, um feinen bisherigen Auf: 
enthalt im Anfange des Fruͤhjahres zu verlaſſen. Ge— 
gen das Theater ſelbſt war er um ſo gleichguͤltiger 
geworden, weil es keine feiner Erwartungen ganz er⸗ 
füllt hatte; zum Theil aber auch, weil der größte Theil 
der Mitglieder ihn jetzt ſchmaͤhte, und erbost auf ihn 
war. Dieſer faſt allgemeine Haß war durch die Beur⸗ 
theilungen (in dem erſten Hefte der Rheiniſchen Thalia) 
der Darſtellung einiger Stuͤcke veranlaßt, in welchen 
mehrere Mitglieder, die fruͤher an vieles Lob von ihm 
gewöhnt waren, ſehr hart mitgenommen wurden. 
Dieſe Kritiken mußten um fo mehr auffallen, als da= 
mals eine Zeitung oder ein Journal ſehr ſelten uͤber 
einzelne Schauſpieler etwas erwähnte, und dieſe ohnes 
hin es mit den meiſten Kuͤnſtlern gemein haben, ſich 
fuͤr vollkommen oder unfehlbar zu achten. Zu Anfang 
des Maͤrz 1785 wurde alles von ihm veranſtaltet, um 
Mannheim bald verlaſſen zu koͤnnen, welches, durch 
erhaltene Wechſel aus Leipzig erleichtert, zu Ende des 
Monats auch wirklich ausgefuͤhrt wurde. Den Abend 
vor ſeiner Abreiſe, welche bei Anbruch des kommenden 
Tages vor ſich gehen ſollte, brachte S. bis gegen Mit⸗ 
ternacht bei ihm zu. Die vergangenen 2 Jahre, 
welche auf eine ſehr unangenehme Weiſe von ihm ver⸗ 
lebt waren, beruͤhrte er nur in ſo fern, als ſie in 
ihm die traurige Ueberzeugung hervorgebracht, daß in 
Deutſchland, wo (1785) das Eigenthum des Schrift⸗ 
ſtellers wie des Verlegers jedem preis gegeben, ja als, 
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vogelfrei erklärt ſey, und bei der geringen Theilnahme 
hoͤherer Staͤnde an den Erzeugniſſen der deutſchen Lit⸗ 
teratur, ein Dichter, wuͤrde er auch alle andern der 
verfloſſenen oder gegenwärtigen Zeit übertreffen, ohne 
einen beſoldeten Nebendienſt, ohne bedeutende Unter— 
ſtuͤtzung, bloß durch die Früchte feines Talentes, un— 
moͤglich ein ſolches Einkommen ſich verſchaffen koͤnne, 
als einem fleißigen Handwerksmanne mit maͤßigen Faͤ— 
higkeiten dieſes gelingen muͤſſe. Er war ſich bewußt, 
alles gethan zu haben was ſeine Kraͤfte vermochten, 
ohne daß es ihm gelungen waͤre, das wenige zu er— 
werben, was zur groͤßen Nothwendigkeit des Lebens 
gezaͤhlt wird, noch weniger aber ſo viel, daß er bei 
ſeiner Abreiſe auch ſeine Geldverbindlichkeiten haͤtte 
erfuͤllen koͤnnen. Von nun an ſollte nicht mehr die 
Dichtkunſt, am wenigſten aber das Drama, der ein— 
zige Zweck ſeines Lebens ſeyn, ſondern er war feſt 
entſchloſſen den Beſuch der Muſe nur in der aufge— 
reizteſten Stimmung anzunehmen; dafuͤr aber mit allem 
Eifer ſich wieder auf die Rechtswiſſenſchaft zu werfen, 
durch welche er nicht nur aus jeder Verlegenheit befreit 
zu werden, ſondern auch einen wohlhabenden, ſorgen— 
freien Zuſtand zu erwerben hoffen duͤrfe. 

Dieſen Plan beſprach er von allen denkbaren Sei— 
ten. Wenn auch eine ſich als widrig zeigte, ſo waͤre 
ſie doch nicht von der demuͤthigenden Art, wie ſolche, 
die ſich täglich dem Dichter darbieten, der in der hör 
hern Geſellſchaft nicht aufgenommen, wenn er ſeine 
Feder der Buͤhne widme, ſogar verachtet ſey, auf 
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keinen Rang unter den Ständen Anſpruch machen dürfe, 
und wie ein fremdes, heimathloſes Weſen, feinen Färg- 
lichen Unterhalt mit unablaͤſſiger Anſtrengung erringen 
muͤſſe. Seinen Talenten, ſeiner Beharrlichkeit traute 
er es zu, in weniger als einem Jahre die Theorie 
der Rechtswiſſenſchaft, unterſtuͤtzt von den reichen 
Huͤlfsmitteln der Leipziger Univerſitaͤt, ſo weit inne 
zu haben, daß er auch darin, wie in der Arzneikunde, 
den Doctorhut nehmen, und dadurch ſich nicht nur 
einen beſſern, ſondern auch beſtaͤndigern Zuſtand be— 
reiten koͤnne. Er glaubte den Schluß mit vollem 
Rechte machen zu duͤrfen, wenn die Erlernung dieſer 
Wiſſenſchaft einem gewöhnlichen Kopf in einigen Sah- 
ren möglich fey, fo muͤſſe es ihm — der von Jugend 
auf zum Studiren von Syſtemen angehalten worden 
— der in den zwei erſten Jahren, die er in der Aka— 
demie zubrachte, bedeutende Fortſchritte in dieſer Wiſ— 
ſenſchaft gethan — der das Lateiniſche eben ſo gelaͤufig 
wie ſeine Mutterſprache inne habe — der Hallers 
Werke in drei Monaten ſich ſo eigen gemacht, daß 
er eine Pruͤfung daruͤber mit Ehren beſtehen konnte 
— dem das Nachdenken eine Luſt, ein Beduͤrfniß ſey 
— um ſo viel leichter werden, den Schneckengang 
Anderer mit ſeinen weit ausgreifenden Schritten zu 
uͤberholen, und ſchnell dahin zu gelangen, wo ihn 
auch die kuͤhnſte Erwartung erſt nach Jahren ver— 
muthe. 

Sein Vorſatz daruͤber war ſo feſt, die Ausfuͤhrung 
ſchien ihm ſo leicht, eine ehrenvolle Anſtellung bei 
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einem der kleinen ſaͤchſiſchen Höfe fo nahe, daß er 
und der zuruͤckbleibende Freund ſich die Haͤnde dar— 
auf gaben, ſo lange keiner an den andern 
ſchreiben zu wollen, bis er Miniſter, oder 
der andere Capellmeiſter ſeyn wuͤrde. Mit 
dieſem feierlichen Verſprechen ſchieden beide von ein— 
ander. 

Aber die Himmliſchen hatten anders uͤber ihn be— 
ſchloſſen. Sie ließen es nicht zu, daß eine ſolche 
Fuͤlle von Gaben, reich genug um Millionen zu be— 
gluͤcken, nur auf einen engen Kreis beſchraͤnkt, oder 
ganz unfruchtbar bleiben ſollte. Mit Liebe leiteten 
ſie nun an ſanfter, guͤtiger Hand ihren Beguͤnſtigten 
in die Arme von Freunden, die alles aufboten, da— 
mit er ſeinem hohen Berufe nicht ungetreu wuͤrde, 
damit er die unendliche Menge des wahrhaft Schoͤ— 
nen und Guten, welches er in ſich trug, zur Ver— 
edlung der Menſchheit, zur Erleuchtung und Staͤrkung 
kommender Geſchlechter, zu unvergaͤnglichem Ruhme 
ſeiner ſelbſt, ſo wie zu dem ſeines eigentlichen Vater— 
landes anwenden konnte. | 


— — 


Durch dieſe nach allen Umſtaͤnden getreue Erzaͤh— 
lung, darf der Verfaſſer glauben, eine ſehr bedeu— 
tende Luͤcke, die ſich — ohne irgend eine Ausnahme 
— in allen Lebensbeſchreibungen des großen Mannes 
findet, ausgefuͤllt, und einem kuͤnftigen Biographen 
die vollſtaͤndige Darſtellung eines auf ſeine Zeit ſo 
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einflußreichen Lebens erleichtert zu haben. Der ver⸗ 
ehrte Leſer wolle nun dieſe, von einem Augenzeugen 
gegebene Mittheilung, mit den fruͤher von andern 
dem Publicum vorgelegten, vergleichen, und dann die 
Glaubwuͤrdigkeit letzterer beurtheilen. 
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